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Auf ein Wort … 2015 
 
 

 
 

 
Stille oder Meditation? 
 

Fördern die Veranstaltungen der kirchlichen 

Bildungseinrichtungen und die dort ange-
botenen Kurse in Meditation und Spiritualität 

letztlich auch den Christusglauben oder tra-
gen sie bloß Praktiken anderer Religionen in 

die Gemeinden?  

(Papst Benedikt XVI.)  
 

Es ist üblich geworden, die kurzzeitige Beschäftigung mit einem litera-
rischen oder religiösen Text, das etwas intensivere Betrachten eines 

Bildes oder das Hören einer leisen Musik Meditation zu nennen. Auch 
wenn der Begriff zunehmend inflationär verwendet wird, die unter-

schiedlichen weltanschaulich-spirituellen Voraussetzungen und die 
noch weniger übersichtlichen Schulen und Methoden, zumal jene öst-

licher Herkunft, werden von den meisten, die sich über Meditation ver-
breiten, nicht einmal erahnt. 

 
Was wir uns selbst und anderen anbieten können, sind Erfahrungen 

„wider den Trend nach außen“, natürliche Stillesituationen (z.B.), die 
Wege nach innen öffnen und zu Muße, Sammlung und zu innerer Ruhe 

führen... Stilleerfahrungen vermögen uns vor uns selbst zu bringen und 

von Reife zu Reife zu einem neuen Verhältnis zu den Dingen. Wie nichts 
sonst ist die Stille der Ort der Gotteserfahrung schlechthin. 

Um „die verborgenen Sprachen zwischen Himmel und Erde“ immer 
mehr zu verstehen, bedarf es der Stille und des Schweigens, nicht 

meditativer Erfahrungswege, esoterischer Inszenierungen oder ähnli-
cher Konstellationen.  

 

Sprache der Hoffnung 

 

Die Bibel ist ein Buch der Hoffnung. Schon in der Schöpfungsgeschichte 
geht es um die Frage, ob und wie es eine Zukunft gibt und wo die 

Kräfte zu suchen sind, die uns vor Chaos und Tod bewahren. Die pro-

phetischen Visionen zünden gleichsam ein Licht an, das die Finsternis 
erhellt und sich wider die Angst und das Leid wendet. 
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Vollends in der Rede Jesu 
wird die Hoffnung sichtbar, 

von der wir leben: Dem ihr 
vertraut, ist der „Gott allen 

Trostes“ (2. Kor. 1,3), „unser 
Erlöser“, das ist sein Name 

von Anfang an (Jes. 63,16), 
seine Hand hält mich fest (Ps. 

63,9). 
 

In einer besonders schönen 
Weise zeichnet die Bergpredigt den neuen Weg des Lebens vor: „Selig, 

die arm sind vor Gott, denn ihnen gehört das Himmelreich.“ „Gemeint 
sind Menschen, die wissen, dass sie vor Gott nichts vorweisen können, 

und die daher alles von Gott erwarten.“ 

 
Darin besteht unsere Hoffnung – wir dürfen alles von Gott er-warten..., 

dass Gott unser Elend ansieht (Ps. 31,8), dass er mein Weinen hört 
(Ps. 6,9), dass er mich tröstet in Angst (Ps. 4,2). – Die Sprache der 

Bibel, das ist die Sprache der Hoffnung.  
 

Was für uns gut ist 
 

In ganz unterschiedlichen Situationen unseres Lebens, in unserer Not 
und unserem Leid, neigen wir dazu, Gott bestürmen zu müssen, dies 

und jenes zu tun – in der Annahme, genau zu wissen, was für uns gut 
ist – wenn nur Gott es auch wüsste... 

 
Wie niemand sonst weiß Gott, was für uns gut ist – auch wenn wir nicht 

verstehen, warum Leid und Schmerz je und dann nicht enden wollen, 

warum unsere Hoffnungen sich nicht selten als durchsichtig und fern 
der Wirklichkeit erweisen, ... Gott verlässt uns nie; er ist uns immer 

nahe - und nicht erst, wenn wir ihn rufen. 
 

Was uns als nichtig, leer und sinnlos-schmerzhaft erscheint, lässt sich 
allein in der Gewissheit ertragen, dass am Ende alle Tränen getrocknet 

sind und wir Gottes gewahr werden so wie es Jesus in Galiläa und 
Jerusalem gelehrt hat: „Du bist mein geliebter Sohn.“  

Auf die Unwägbarkeiten und Gefahren in unserem Leben haben wir nur 
einen begrenzten Einfluss. Anders auf das, was in uns selber vor sich 

geht und wie wir – glaubend und hoffend – zu Gott stehen. Darin ent-
scheidet sich unser ganzes Leben.
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Auf ein Wort … 2016 
 

 
 

 
 

 
 

Gemeinschaft 
 

Die Ablehnung, die Jesus durch die Schriftgelehrten und die Frommen 

seiner Zeit erfuhr, lag nicht nur in dem außergewöhnlichen An-
spruch  seiner Verkündigung, sondern auch in seiner besonderen Zu-

wendung zu den Menschen, die „nach dem Gesetz“ als Sünder von Gott 
als endgültig Verstoßene galten. 

  
Als die Schriftgelehrten sahen, 

dass Jesus mit Zöllnern und 
Sündern aß, sagten sie zu seinen 

Jüngern: Wie kann er zusammen 
mit Zöllnern und Sündern essen?“ 

(Mt 2,17).  
 

Die Antwort Jesu ist eindeutig: Mit 
dem Verweis auf Gottes Freude 

über die Umkehr des „verlorenen 

Sohnes“ (Lk 15) benennt er sein 
Verhalten und  seinen Anspruch, 

in seinem eigenen Leben und Wir-
ken Gottes Sein und Handeln ab-

zubilden: „Ich bin gekommen, um 
die Sünder zu rufen, nicht die Ge-

rechten“ (Mt 2,17). 
  

Im Judentum bedeutet Tischgemeinschaft zugleich Lebensgemein-
schaft und damit die grundsätzliche Annahme des Anderen. Jesus 

nimmt die Sünder in die Gemeinschaft mit Gott auf. Aus dieser 
Gemeinschaft können wir uns nur selbst entfernen.
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Vergebung 

Von Jesus wissen wir, dass Gott den Men-
schen ohne deren Vorleistung alle Schuld 

vergibt und von uns möchte, dass auch wir 
einander ohne Vorbehalte vergeben. „Und 

vergib uns unsere Schuld, wie auch wir 

vergeben unseren Schuldigern“, beten wir im 
Vaterunser.  

  
In allem, was Jesus sagte und heilend wirkte, 

redete und handelte er gegen die Angst, gegen die inneren und 
äußeren Abhängigkeiten und wider das, was uns in unserem Vertrauen 

zu Gott entfernen könnte.  
  

Jesus wollte die Menschen/will uns mitnehmen (hinführen, begleiten) 
an den „Ort“, den die Bibel das „Paradies“ nennt – dorthin, wo die Angst 

bedingten Gegensätze in und um uns überwunden sind und Vertrauen 
und Liebe alle Formen widersprüchlicher Gefühle abgelöst haben. 

  
So wie uns Gott alle Schuld vergibt, so sollen auch wir einander ver-

geben. Dann lassen wir alles Trennende hinter uns und wir entfliehen 

dem, was uns einengt und einsam macht.  – Guter Gott, wir brauchen 
Deine Hand, in der wir uns geborgen fühlen; nimm uns in Dein Licht 

und lass uns in der Wahrheit und in der Liebe wachsen.  
 

Woher und wohin? 
 

Unsere Antwort auf die Frage nach 
dem Woher und Wohin des Men-

schen lautet: Gott. – Wir glauben, 
dass die Welt, wie wir sie wahr-

nehmen und wie sie geworden ist, 
den zureichenden Grund nicht in 

sich selbst hat, sondern auf einen 
tieferen Grund verweist, der aus 

sich selbst lebt und existiert: Gott. 

  
Als Menschen sind wir in allem 

endliche Wesen – bedroht, ab-
hängig und zuletzt unausweichlich 

dem Tod verfallen. Zugleich meldet sich in uns die Sehnsucht und die 
Hoffnung nach dem Unbedingten und Absoluten, nach dem Licht in der 

Finsternis – wie es die Bibel formuliert. Wenn wir hier und dann 
entdecken, wie in einem geliebten Menschen alles neu werden kann, 

ahnen wir, mitten in der Zeit an die Ewigkeit rührend, wohin wir 
glaubend und hoffend unterwegs sind.
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Allein in Gottes geheimnisvolle und unbegreifliche Wirklichkeit ist ein 
unbedingtes Vertrauen in den Sinn des Lebens und der Welt möglich. 

Er ist die Antwort auf unsere Nöte und Ängste, wenn sich zuletzt unaus-
weichlich die Frage stellt: Wer bin ich? Wo finde ich Sinn und Halt? 

  
Am deutlichsten hat der Gott, an den wir glauben, sein inneres Geheim-

nis offenbart in und durch Jesus, den er nicht im Tod belässt und dem 
wir vertrauen, wenn er uns einlädt und zusagt: „Ich gehe voraus, um 

euch eine Wohnung zu bereiten.“ 
 

Den Menschen nah 
  

 
 

 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
Zu allen Zeiten haben sich Menschen gefragt: Wie kann ich am besten 

Gott dienen? Welcher Weg ist der richtige und wie gehe ich mit den 
Hindernissen um, die sich mir entgegenstellen? Entfernen wir uns nicht 

in dem Maße von Gott, wie wir uns im täglichen Leben in Familie und 

Beruf dem Kind, der Frau, dem Bruder, der Mutter, ..., uns selbst 
zuwenden? 

  
Es gibt eine sehr schöne und durch die Rede und das Tun Jesu bezeugte 

Antwort auf diese Fragen: Stellen wir uns einen in den Sand gemalten 
Kreis vor: Die Mitte ist Gott, die Kreislinie die Welt. Dort leben die 

Menschen. Wollen sie Gott näherkommen, müssen sie in das Innere 
des Kreises gehen. Und sie erfahren: Je näher sie Gott kommen, desto 

näher rücken sie zusammen, und je näher sie einander kommen, desto 
näher sind sie bei Gott. 

  
Vor Gott zählt allein die Art der Menschlichkeit, die Blinde sehen und 

Lahme gehen lässt (Jes 35, 5.6) – es zählt, ob wir handeln statt reden, 
andere mitnehmen und teilen, ob es uns gelingt, die leeren Worte mit 

Leben zu füllen und in der Liebe zu wachsen. 
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Aus sich selbst    

   
Gott, der aus sich selbst lebt... das 

ist unsere Antwort auf die Frage, 
woher wir kommen und wohin wir 

gehen. – Als Menschen sind wird 
endliche Wesen – abhängig, bedroht 

und begrenzt in Zeit und Raum. Von 
daher begründet sich unsere Sehn-

sucht und die Hoffnung nach dem 
Unbedingten und dem Unendlichen, 

nach dem Licht in der Finsternis. 
 

Es gibt Situationen und Momente in unserem Leben, wenn wir z.B. ent-
decken, wie in einem geliebten Menschen alles neu werden kann, in 

denen wir ahnen, wohin wir glaubend und hoffend unterwegs sind. 

Allein in Gottes unbegreifliche Wirklichkeit ist ein unbedingtes Ver-
trauen in den Sinn des Lebens und der Welt möglich. 

 
ER ist die Antwort auf unsere Nöte und Ängste und die Ungesichertheit 

unseres Daseins, wenn sich zuletzt unausweichlich die Frage stellt: Wer 
bin ich; wo finde ich Sinn und Halt? Am deutlichsten hat der Gott, an 

den wir glauben, sein inneres Geheimnis offenbart in und durch Jesus, 
dem wir vertrauen, wenn er uns auf seinen Weg einlädt: „Ich gehe 

voraus, um euch eine Wohnung zu bereiten.“ 
 

Wer in mir bleibt... 
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„Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben. Wer in mir bleibt und in 

wem ich bleibe, der bringt reiche Frucht; denn getrennt von mir könnt 
ihr nichts vollbringen.“ Das ist die Antwort Jesu auf die Frage: Welchen 

Weg soll ich gehen – und auf welches Ziel hin soll ich unterwegs sein? 
  

Die Antwort ist eindeutig: Wer in mir bleibt, der bringt reiche Frucht... 
In diesem sehr schönen Bildwort sagt Jesus auch: Ihr seid nicht allein 

auf eurem Weg, auch dann nicht, wenn ihr vor Hindernissen und an 
Abgründen steht, müde werdet oder nicht mehr weiter wisst. Wohin ihr 

auch geht, ich bin bei euch alle Tage. 
Wenn die Reben vom Weinstock getrennt werden... – wir wissen, was 

dann geschieht: Von Minute zu Minute mehr schwindet alles Leben, das 
Holz verdorrt und zu nichts mehr nütze, wird es ins Feuer geworfen. 

  
„Denn getrennt von mir könnt ihr nichts vollbringen.“ Das ist ein 

Angebot des Lebens und der Liebe, zu dem wir ja oder auch nein sagen 

können. Niemand drängt uns, uns so oder anders zu entscheiden. 
  

Pforte der Barmherzigkeit 
  

Mit der Öffnung der Heiligen Pforte in Rom am 8. 
Dezember 2015 hat Papst Franziskus das Heilige 

Jahr der Barmherzigkeit ausgerufen. Wie sechs 
weitere Kirchen im Bistum Limburg hat auch die 

Wallfahrtskirche in Bornhofen eine Pforte der 
Barmherzigkeit. Das Heilige Jahr ist ein Jahr der 

Vergebung und der Buße, der Versöhnung 
zwischen Feinden und ein Jahr der Bekehrung, um 

das Sakrament der Versöhnung zu empfangen. 
  

Wenn die Pilger die Heiligen Pforten durch-

schreiten, können sie einen vollkommenen Ablass 
gewinnen. Symbolisch zeigt die Öffnung der Pfor-

te, dass den Gläubigen eine „außerordentlicher Weg“ zur Erlösung 
angeboten wird. Er versinnbildlicht das Verlassen der Welt und das 

Eintreten in die Gegenwart Gottes.  
 

Einen vollkommenen Ablass für sich selbst oder für das Seelenheil 
eines Verstorbenen gewinnen die Gläubigen, wenn sie im Stand der 

Gnade sind, d.h., wenn sie ihre Sünden gebeichtet, die Eucharistie 
empfangen und nach Meinung des Heiligen Vaters gebetet haben – z.B. 

Ein „Vater unser“ und ein „Ave Maria“. 
  

Nach dem Katechismus der Katholischen Kirche ist ein Ablass der Erlass 
einer zeitlichen Strafe vor Gott für Sünden, die hinsichtlich der Schuld 

schon getilgt sind. – Jesus sagt: Seid barmherzig, wie euer himmlischer 

Vater barmherzig ist. Wer auf mich hört, dem stehen alle Türen offen. 
 



 

____________________________________________________________ 
9 

 

Menschen für Menschen 

  
„Einer aus der Volksmenge 

bat Jesus: Meister, sag 
meinem Bruder, er soll das 

Erbe mit mir teilen. Er er-
widerte ihm: Mensch, wer 

hat mich zum Richter oder 
Schlichter bei euch ge-

macht“.  (Lk 12, 31-21). 
  

Jesus weist die ihm 
gestellte Frage zurück. 

Irgendwelche Rechte, die 
man gegeneinander geltend machen könnte, sind ihm fremd. Nicht der 

Besitz an sich ist entscheidend, sondern das, was Menschen für 

Menschen daraus machen. „Rechthaben“ ist für Jesus mehr die 
Umschreibung eines „Egoismus“, der sich selbst noch nicht gefunden 

hat, als ein Regulativ, das Menschen zueinander führen könnte. – Jesus 
sagt: „Hütet euch vor aller Habsucht, (auch) wenn einer Überfluss hat, 

beruht sein Leben nicht auf seinem Besitz“ (Lk 12,15). 
  

In der Szene von der „Versuchung in der Wüste“ (Mt 4, 3-4) verwahrt 
sich Jesus, Steine in Brot zu verwandeln: Wie stets religiös und nicht 

politisch oder sozial motiviert, redet er nicht dem Verzicht auf das 
„Irdische“ das Wort, vielmehr lenkt er den Blick vom Nebensächlichen 

dahin, dass Menschen aus dem Gefühl ihres Wertes leben, den Gott 
ihnen zugedacht hat. 

 
Alles kann, wer glaubt 



 

____________________________________________________________ 
10 

 

Im 9. Kapitel des Markus-Evangeliums (Mk 9,14-29) wird erzählt, dass 

ein Mann mit seinem kranken Kind zu Jesus kam und ihn anflehte: 
„Wenn du kannst, hilf uns; hab Mitleid mit uns. Jesus sagte zu ihm: 

Wenn du kannst? Alles kann, wer glaubt.“ 
 

Nicht unerklärliche oder magische Kräfte bewirken das Heilwerden an 
Leib und Seele. Die einzige Kraft, die Jesus für wirksam hält, ist die 

Kraft des Glaubens und des Vertrauens, das er (von Gott her) jeder 
Form menschlicher Not entgegenbringt. 

  
Die heilenden und aufhelfenden Wendungen in Leid und Not hängen 

nicht von uns selbst ab. Nichts, außer dem Vertrauen, dass Gott an uns 
barmherzig handelt, steht in unserer Macht. „Alles kann, wer glaubt.“ 

Wir werden die Stürme und Wogengänge des Lebens bestehen, wenn 
wir dem folgen, der uns auf seinen Weg einlädt und von sich sagt: „Ich 

bin die Wahrheit und das Leben.“ 

 
Aber nur eines ist notwendig 

  
Im Lukas-Evangelium (10, 38-

42) fragt eine Frau Jesus, den sie 
und ihre Schwester zum Essen 

eingeladen haben: „Herr, küm-
mert es dich nicht, dass meine 

Schwester die ganze Arbeit mir 
allein überlässt?“  

Jesus antwortet:  
„Marta, du machst dir viele 

Sorgen und Mühen. Aber nur 
eines ist notwendig. Maria hat 

den guten Teil gewählt, und das 

soll ihr nicht genommen wer-
den.“ 

  
Zu meinen, Jesus erachte die „täglichen Sorgen und Mühen“ gering und 

rede stattdessen „den großen Visionen“ das Wort, erscheint ganz 
unbegründet. Die täglichen Dinge des Lebens sind wichtig und not-

wendig – aber darin können wir uns auch verlieren, und das allemal 
Wichtigere, mit Händen nicht greifbar, bleibt womöglich gar nicht oder 

zu wenig bedacht. 
  

Dass Jesus auf die genannte Frage so und nicht anders antwortet, 
wissen wir auch aus anderen Begebenheiten, wo es ganz ähnlich darum 

geht, nicht zu messen und zu vergleichen, sondern über den Tag hin-
auszublicken, das Unsichtbare zu sehen und die verborgenen Sprachen 

zwischen Himmel und Erde zu hören. 

Der Tisch, an dem wir uns zusammenfinden und gemeinsam essen, 
weist über sich hinaus, wenn wir nicht zuerst darüber sprechen, mit 
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welcher Mühe wir die Speisen „und das alles“ vorbereitet haben. – Auch 

hier gilt: Wir dürfen sein, was sich in uns entfaltet – auf eigenen Wegen 
und in dem, was wir frei entscheiden. Das ist der neue Anfang, den uns 

Jesus anbietet. 
  

Was kein Auge sah 

 
Aus den Märchen unserer Kindertage wissen wir, dass allein die Liebe 

die Kraft besitzt, glücklich zu machen und uns über Berge und Meere 
zu tragen. Und doch ist dies nur ein schwacher Abglanz von dem, was 

Gott den Menschen für immer zugedacht hat. 
 

Was wir Himmel nennen, „was kein Auge sah, was kein Ohr vernahm 
und was in keines Menschen Herz drang, was Gott denen bereitet hat, 

die ihn lieben“ (1 Kor 2,9), das ist das Ziel unserer Sehnsucht und 

zugleich die Antwort auf unser Suchen nach der Wahrheit jenseits von 
Zeit und Raum. 

  
Der Gott des Lebens und der Liebe, an den wir glauben, hat die 

Menschen auf sein Bild hin geschaffen, um sie teilhaben zu lassen an 
seinem göttlichen Wesen, an seiner Wahrheit und an seiner Liebe. Von 

dieser Liebe leben wir; in ihr nähern wir uns dem Grund und dem 
Ursprung allen Seins. 

  
Einzig die Liebe ist imstande, uns mit dem Himmel zu verbinden, die 

Liebe mit ihrem Glück und ihrer Schönheit, die wir als göttliches 
Geschenk umsonst empfangen haben. Wenn es uns von Reife zu Reife 

mehr gelingt, in der Liebe zu wachsen und diesen Atem des Lebens 
weiterzugeben, dann sind wir den Menschen und dem Himmel nah, 

dem „Ort“, den Gott denen bereitet hat, die ihn lieben. 
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Menschensohn 

 

 
Wenn Jesus von sich selbst sprach, nannte er sich Menschensohn. Im 

2. Kapitel des Markus-Evangeliums sagt Jesus: „Ihr sollt aber 
erkennen, dass der Menschensohn die Vollmacht hat, hier auf der Erde 

Sünden zu vergeben.“ 
  

Der Frage nachgehend, wie das Wort „Menschensohn“ zu verstehen 
sei, schlagen wir vor: „Sohn Gottes, der Mensch wurde und mit den 

Menschen ist.“ – Menschlich zu leben, die Menschlichkeit selber ist für 
Jesus der Maßstab, an dem sich vor Gott entscheidet, was unser Leben 

eigentlich wert war. Von daher sind auch die Verse 8 und 9 im 12. 
Kapitel des Lukas-Evangeliums zu verstehen: „Ich sage euch: Wer sich 

vor den Menschen zu mir bekennt, zu dem wird sich auch der Men-
schensohn vor den Engeln Gottes bekennen. Wer mich aber vor den 

Menschen verleugnet, der wird auch von den Engeln Gottes verleugnet 

werden.“ 
  

Wenn es uns immer mehr gelingt, keinen Schatten zu werfen auf das 
Leben anderer Menschen und nicht deren Aussichten zu verstellen, sind 

wir auf dem Weg des Lebens und der Liebe, den der Menschensohn für 
uns vorausgegangen ist.    
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Auf ein Wort … 2017 
 

 

 

 
Einen Menschen haben 

   
Im Johannes-Evangelium 

(5, 1-18) wird die Ge-
schichte von den Kran-

ken am Teich Bethesda 
erzählt, die auf einen 

Engel warten, der das 
Wasser bewegen soll. 

Wer dann als erster ins 
Wasser kommt, wird ge-

sund. – Jesus spricht mit 
einem Kranken: „Willst 

du gesund werden? Der 

Kranke antwortete ihm: 
Herr, ich habe keinen Menschen, der mich, sobald das Wasser aufwallt, 

in den Teich trägt. Da sagte Jesus zu ihm: Steh auf, nimm deine Bahre 
und geh!“ 

  
So lange ein Kranker sagen muss: „Ich habe keinen Menschen...“, so 

lange sind die Bindungen der Menschen aneinander verzerrt oder 
zerstört. Krankheit ist dem Neuen Testament zufolge nicht eine „eigene 

Angelegenheit“, die jeder für sich allein zu behandeln hat. 
  

Der Kranke am Teich von Bethesda – entfremdet von den Menschen 
um ihn – sagt, warum er noch krank ist: weil er keinen Menschen hat. 

Er ruft um Hilfe. Die Antwort Jesu ist eindeutig: Ich will, dass ihr eins 
seid. Überwindet alles, was euch trennt und blind macht zu hören und 

zu sehen. Keinen-Menschen-Haben ist eine Perversion des Lebens, das 

Gott euch zugedacht hat. 
  

Durch unseren Sinn und unsere Hände kann die Vision Jesu wahr wer-
den: „Liebt einander, wie ich euch geliebt habe.“ 
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Die Liebe macht alles neu 

  

In der Liebe wachsen... Das ist die Botschaft Jesu. – In der Liebe 
wachsen, heißt, der Sprache der Seele entschiedener zu folgen als der 

Sprache der Sinne. Wir nähern uns dem, was Exupèry „das Eigentliche 
ist unsichtbar“ nennt, wenn wir mit den Augen der Liebe sehen – und 

entsprechend handeln. 
 

Nicht in äußeren Dingen – in einer gemeinsamen Aufgabe z.B. – 
kommen sich Menschen am nächsten, sondern in dem, was sie un-

trennbar verbindet: In der Freude, im Glück, in der Liebe – und in der 

Sprache, die sie dazu finden. Von Jesus wissen wir: Wir sind Gott am 
nächsten, wenn wir den Menschen nah sind. In dieser Nähe ahnen wir 

etwas von dem, was unser wahres Wesen ausmacht und was uns 
zuletzt gemeinsam emporträgt „in ein jenseitiges Land voller Zauber 

und Träume“. 
  

Allein die Liebe macht alles neu, sie vermag zu 
trösten und zu heilen, aufzubrechen, was ver-

schlossen ist... Die Liebe, die wir empfangen und 
weitergeben, lässt uns ahnen und glauben, dass sich 

hinter allen Grenzen Licht und Weite auftun und 
unsere Träume Wirklichkeit werden: GOTT. 

  
Einander annehmen 

  

So wie ihr in allem angenommen seid, sollt ihr 
auch einander annehmen... „Der Größte unter 

euch soll euer Diener sein“ (Mt 20,26)... In dem, 
was Jesus in Gleichnissen und sprachlichen Bil-

dern sagt, lassen sich nicht Regeln oder Vor-
schriften erkennen, die zu überprüfen oder 

einzufordern wären. Es geht Jesus um einen neuen Anfang. „Einander 
annehmen“ lässt sich nicht in Rechte und Gesetze fassen und nicht so 

verhandeln wie die täglichen Dinge des Lebens. 
  

Wir wissen: Auf dem eigenen Recht bestehen und das erlittene Unrecht 
mit der Forderung nach Strafe oder Wiedergutmachung zu verbinden, 

beseitigt nicht das Leid, es verschiebt es nur – und der Andere steht 
noch schlechter da als zuvor.  Ein neuer Anfang ist möglich, wenn es 

uns gelingt, auf das zu blicken und zu verstehen, was der „Situa-

tion“/dem Unrecht vorausgegangen ist, „hinzusehen“ auf mögliche Ur-
sachen, Motive und Prägungen - und „abzusehen“ von dem, was als 

einengend und demütigend empfunden wird.   
 

So ist Jesus den Menschen seiner Zeit begegnet; er lädt uns ein, es 
ihm gleich zutun: … hinsehen … absehen … neu beginnen.
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Auf ein Wort … 2018 
 

 

 

Neuanfang 
  

In den Texten des Neuen Testaments wird 
deutlich, dass Jesus nicht hier und da ein 

wenig verändern, sondern einen umfassen-
den, wirklichen Neuanfang wollte. Gegen die 

dämonischen Kräfte und die Gottesferne 
setzte er das unbedingte Vertrauen, die Be-

freiung des Einzelnen zur Selbsterkenntnis 
und zur Entfaltung der eigenen Identität. 

  
Dass die Pharisäer und Schriftgelehrten sich gegen das Weltbild, in 

dem Jesus lebte und dachte, mit aller Macht zu wehren suchten („Ist 
es am Sabbat erlaubt zu heilen?“ …) erfahren wir in allen Evangelien. 

  

Neuanfang im Sinne Jesu meint nicht „Abriss“ oder „Zerstörung“, 
sondern Wiederherstellung, Aufrichtung, Gesundung von Krankheit, 

jeden Einzelnen in seiner Eigenart verstehen und annehmen, gelten 
lassen, was uns in unseren Träumen und Hoffnungen bewegt, mich 

auch mit meinen Fehlern und Nichtigkeiten angenommen und geliebt 
zu wissen. 

  
„Nur Gott ist gut.“ Nichts kann tröstender, befreiender und heilender 

wirken als dieses Wort Jesu, das alle Fragen löst.  
 

Hoffnung  
 

Fragen wir unseren Sprachgebrauch, was 
unter Hoffnung zu verstehen sei, worauf sie 

sich richtet und was in ihr „erhofft“ werde, 

so lässt sich sehr allgemein sagen, dass es 
(mit uns selbst) gut ausgehe, dass sich 

„etwas“ erfüllt und wir zuletzt ein glück-
liches Ende erwarten. - Je unterschiedlich 

hoffen wir auf ein erfülltes Leben, auf einen 
schneereichen oder milden Winter, auf son-

niges Urlaubswetter usf.
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„Der Mensch ist von Geburt und von Schöpfungs wegen und bis in den 

Kern seiner Natur ein hoffendes Wesen“ (J. Pieper). Neben den vielen 
kleinen und größeren täglichen Hoffnungen hoffen wir zuletzt auf das, 

was am Ende unverrückbar bleibt und über Zeit und Raum hinaus 
Bestand hat: auf das Ganz-sein und Heil-werden in der Liebe Gottes. 

  
Dieser Liebe kommen wir nah, 

erfahren sie selbst und können sie 
weitergeben, wenn wir uns dem 

göttlichen Wirken öffnen: hören 
und glauben, dass wir in allem 

angenommen sind, auch in dem, 
was uns hoffnungslos erscheint. 

Die vier Worte aus dem Psalm 23 
„Du bist bei mir“ sind der Ur-Grund 

unserer Hoffnung: Wir können der 

göttlichen Liebe vertrauen, die uns 
ins Leben rief und diesen Ruf 

niemals mehr zurücknimmt. 
  

Gott ist die Liebe 
  

Wenn wir in den Texten des Neuen 
Testaments auf Jesus schauen, auf 

das, was er gesagt und getan und 
wie er gelebt hat, erfahren wir, wer 

und was Gott ist: „Wer an den 
Vater glaubt, der glaubt an den 

Sohn und wer an den Sohn glaubt, 
der glaubt an den Vater (1 Joh 

4,16-21). In Jesus sehen wir das Wesen Gottes: die ewige, 

grenzenlose, vollkommene Liebe. 
  

Wer Gott als die Liebe entdeckt, geht wie von außen nach innen, fühlt 
sich gedrängt, selbst aus Liebe zu handeln und sein Leben darin 

bestimmt zu sehen – für sich und für andere. Wer aus der Liebe lebt, 
weiß sich geborgen in der „ewigen Liebe“, die uns in dem was Jesus 

sagt und tut wegweisend vor Augen kommt. 
 

Wir wissen, dass das Feine und Schöne oft auch zerbrechlich und leicht 
zu zerstören ist. Das gilt auch für die Liebe – wenn wir wie gelähmt 

stehen bleiben, mutlos und ohne Zuversicht und nur um uns selbst 
kreisend allein unterwegs sind, suchen – und ohne Liebe – nicht 

ankommen. 
  

Gott ist die einzige Hoffnung des Menschen, dass am Ende alle Tränen 

abgewischt sind und die Liebe obsiegt. 
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Die Frage aller Fragen 

 
Gott ist unendlich größer als alle unsere 

Begriffe und Bilder und jenseits von 
dem, worüber Größeres nicht gedacht 

oder auch nur erahnt werden kann. - 
Wir sprechen (bildhaft) von den 

verborgenen Sprachen zwischen 
Himmel und Erde, vom Licht in der 

Dunkelheit, … In keiner Rede und in 
keinem Bild „haben“ wir Gott. Und doch glauben wir, dass wir auf der 

Suche nach „Ihm“ nicht ins Leere laufen und nicht nur hoffend und 
sehnend von einer unerreichbaren Wirklichkeit sprechen. 

  
Gott ist der Gott der Menschen, der sich durch Wort und Tat in der 

Geschichte zu erkennen gibt – unüberbietbar und endgültig in der 

Person Jesu, der uns in ganz einmaliger Weise Gott als „Unser Vater“ 
lehrt, als den, der dem Verlorenen nachgeht, der uns wie Freunde 

anredet und in seine Gemeinschaft einlädt. 
  

Gottes Liebe und Treue zu den Menschen wird dadurch offenbar, dass 
er Jesus nicht im Tode lässt, sondern ihn auferweckt zu einem neuen, 

endgültigen Leben – der Anfang und der Grund für das, was uns als 
„Ewiges Leben“ zugesagt ist: „Wie ich lebe, so werdet auch ihr leben.“ 

- „Gott ist die Liebe.“ Das ist die zusammenfassende Antwort des 
Neuen Testaments auf die Frage aller Fragen. 

  
Einzig die Liebe   

 
 

Es sind die Augenblicke 

des Ergriffenseins, die ein 
Leben bestimmen. Es gibt 

das Ergriffensein durch 
den Schmerz, durch das 

Schöne, …, durch die Lie- 
be. Aus den Märchen un-

serer Kindertage wissen 
wir, dass einzig die Liebe 

die Kraft besitzt, glücklich 
und frei zu machen. Sie 

vermag uns über Berge 
und Meere zu tragen „in 

ein jenseitiges Land voller 
Zauber und Träume“. 
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In seinem 1. Brief an die Korinther schreibt der Apostel Paulus: „Die 

Liebe ist langmütig, gütig, nicht eifersüchtig, sie ist nicht unanständig 
und sucht nicht den eigenen Vorteil. Sie erträgt alles, hofft alles, 

übersteht alles. Die Liebe hört nie auf... (1 Kor 13, 4-7). 
  

Die Liebe – der Grund und der Ursprung allen Seins – lässt uns leben. 
Sie ist die Kraftquelle, die uns durchfließt und uns zu dem erhebt, wozu 

wir selbst niemals imstande wären. Und doch ist die Liebe unendlich 
mehr als nur eine Kraft. In und über allem steht jemand, der auf uns 

als Menschen mit jener unüberbietbaren Energie zu wirken vermag, die 
wir „Liebe“ nennen. Diese Liebe trägt uns über Berge und Meere und 

zuletzt in ein jenseitiges Land voller Zauber und (dann erfüllter) 
Träume. 

  
Wüsste ich alle Geheimnisse und besäße ich alle Erkenntnis, doch hätte 

ich die Liebe nicht, wäre ich ein Nichts“ (1 Kor 13, 2). 

  
Wer ist er? 

  
Als Jesus in der Einsamkeit betete, fragte er die Jünger: „Für wen 

halten mich die Menschen? … Und ihr, für wen haltet ihr mich? … Petrus 
antwortete: „Für den Messias Gottes“ (Lk 9, 18-24). 

  
Auch die, die Jesus begegneten, als 

er lehrend und heilend durch die 
Dörfer Galiläas zog, fragen: Wer ist 

er? Die in den Evangelien vielfältig 
bezeugten Antworten ersparen uns 

nicht die weitergehenden Fragen 
und die eigenen Antworten darauf: 

Wer ist Jesus für mich? Finde ich in 

ihm und auf ihn hin meine eigene 
Identität und den meinen Möglich-

keiten gemäßen Lebensentwurf? 
Gelingt es mir, in der Liebe zu 

wachsen und das anzunehmen und 
zu leben, was an göttlichem Reich-

tum in mir liegt? … 
  

Es wird leicht übersehen, dass uns Jesus keinen bequemen Weg ver-
spricht. Seinen Jüngern und uns sagt er: „Wer mir nachfolgen will, ver-

leugne sich selbst und nehme täglich sein Kreuz auf sich“ (Lk 9,23). - 
Das Ziel dieses Weges ist in Joh 8,12 genannt: „So spricht der Herr: 

Ich bin das Licht der Welt, wer mir nachfolgt, wird das Licht des Lebens 
haben.“
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Auf ein Wort … 2019 
 
 

  
 

In allem gleich 
  

Im Hebräer-Brief heißt es über Jesus, 
dass er uns in allem gleich geworden ist 

– außer der Sünde. Die Evangelien 
sprechen von seinem imponierenden 

Wirken - und so wie er mit „Meister“ 

angeredet wurde, spüren wir die Würde, 
die über ihm lag; seine Worte waren klar 

und unbestechlich, sein Gemüt reich und 
tief. 

 
In der Kunst zweier Jahrtausende, die sich ihm zuwendet, klingt dies 

in vielfältiger Weise nach – in der poetischen Literatur ebenso wie in 
der Musik der großen Oratorien und „in Stein gehauen“ in den Plastiken 

und den Altarbildern. 
  

In allem war Jesus den Menschen nah. In seinen Gleichnissen spricht 
er vom Schuldschein im Hinblick auf Gott, vom Fischfang und vom 

Ertrag der Rebe und des Feigenbaumes. - In seiner Botschaft ist nichts 
vage oder unverbindlich. In seinen Reden und seinem Tun wendet sich 

Jesus den Nöten und Freuden der Menschen zu. Er kümmert sich um 

die Kranken und Armen und die moralisch und sozial Verfemten, mit 
denen niemand an einem Tisch sitzen wollte. Bei ihm findet sich eine 

Einheit von Leben und Lehre, wie sie größer nicht gedacht werden 
kann.  

 
Aus anderer Sicht 

  
Nicht wenige Probleme und Irritationen in unserem Leben entstehen 

dadurch, dass wir unsere Sicht der Dinge als die richtige oder allein 
mögliche behaupten. Wenn wir auf dem eigenen Recht bestehen, wie 

selbstverständlich entsprechende Reaktionen erwarten und alles 
andere nicht vorstellbar erscheint, ist dies nur die eine Seite – 

unvollständig und konfliktträchtig zugleich. Gelingt es uns aber, die 
eigene Befindlichkeit (auch) aus anderer Sicht zu denken, entstehen 

neue Perspektiven und tieferes Verstehen...
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Nehmen wir die eigene Situation aus der 
„Sicht Gottes“ an - „Ich bin bei euch...“ -, 

relativieren sich Sorgen und Ängste und 
das, was uns bedrängt und unvollkommen 

erscheint: „Ich habe dich bei deinem 
Namen gerufen... Ich bin die Wahrheit 

und das Leben... Ihr seid das Salz der 
Erde... Wo ich bin, da werdet auch ihr 

sein...“ 
  

Das sind nicht unverbindliche Reden oder 
literarische Entwürfe, sondern konkrete 

Angebote und Antworten Gottes in der 
Botschaft Jesu. Indem wir dem glaubend 

und hoffend folgen, begeben wir uns in 

eine (innere) Wirklichkeit, die „wahrer“ ist 
als das, was uns sichtbar vor Augen 

kommt. „Wahrer“ meint auch, was uns 
aufhilft und stärkt und offener macht „auf 

ein Du und ein Wir hin“.  
  

 
 

Grenzenlos 
  

Grenzen – wie wir dazu stehen? 
Das kann wie so vieles in unserem 

Leben ganz unterschiedlich sein. 
Um ihrer selbst willen können 

Grenzen als wertvoll erachtet 

werden, als notwendig oder 
unerträglich, wenn wir sie 

einschränkend oder als Mangel 
erfahren. Die Frage „Was wird 

sein, wenn wir am Ende unseres 
irdischen Lebensweges ange-

kommen sind?“ beschreibt eine 
„Grenze“ und geht gedanklich zugleich darüber hinaus. 

Wir glauben und hoffen, dass der Tod nicht endgültig ist, sondern ein 
neuer Anfang. Wir vertrauen der göttlichen Zusage, dass sich nach 

dem, was uns jetzt verborgen bleibt und unbegreiflich erscheint, Licht 
und Weite auftun und ein „Leben in Fülle“ erwartet – so wie es Jesus 

verheißen hat: „Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an mich 
glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt, und jeder, der lebt und an mich 

glaubt, wird auf ewig nicht sterben“ (Joh 11,25). Begrenzt ist unser 

Leben. Grenzenlos ist die Liebe Gottes – von Anfang an und über alle 
Zeit hinaus. 
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Wer von euch ohne Sünde ist 

 
  

 
 

 

 
 

 
 

 
Auf dem Tempelplatz in 

Jerusalem. 
Gesetzeslehrer und 

Schriftgelehrte bringen eine 
junge Frau zu Jesus, die sie 

beim Ehebruch ergriffen 
haben... „Nun, was sagst 

du?“ fragen sie Jesus. 
 

Joh 7,53-8,11 

  
 

 
 

 
 

 
 

 
Hier und jetzt wird Jesus erklären müssen, wie er zu den Gesetzen des 

Moses und der mündlichen Tradition steht, die Ehebrecher aus dem 
Kreis der Lebenden ausschließt. Redet Jesus wie bisher, wird er 

erachtet als gefährlicher denn die Ehebrecherin selber. Lässt er sich 
auf das ein, was die Schriftgelehrten und Gesetzeslehrer schon immer 

gesagt haben: Die Frau hat gegen die Liebe Gottes und gegen das 

Gesetz verstoßen, daher verdient sie die gerechte Strafe. 
  

Dass Jesus nur entfernt gedacht haben könnte, Gewalt gegen Gewalt 
zu setzen... „Nun, was sagst du?“ fragen sie Jesus. - „Wer von euch 

ohne Sünde ist, werfe als erster einen Stein auf sie.“ In Joh 7,53-8,11 
vereinigt sich alles, was Jesus wollte: nicht Recht und Gerechtigkeit 

fordern, sondern zu sehen, was Menschen nötig haben, um zu leben... 
Gott als den gütigen Vater zu lehren, bereit und ohne Vorleistung 

jedem alles zu vergeben. Verstehen und vergeben statt aufrechnen 
und verurteilen, das ist die Vision Jesu von einem neuen Anfang.
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Auf ein Wort … 2020 
 
 

 
 

Wahr und wirklich 
  

Was ist wahr? Was ist wirklich? 
Das sind Fragen, denen wir in 

ganz unterschiedlichen Situati-

onen unseres Lebens nach-
gehen und auf die wir je und 

dann Antworten finden, nicht 
selten ohne die letzte Sicher-

heit, die wir suchen. 
  

Wir glauben, dass der Gott des 
Lebens und der Liebe wahr und 

wirklich ist, wohl „wissend“, 
dass diese Wirklichkeit unse-

rer Träume und Hoffnungen 
wirklicher ist als die reale, 

greifbare Wirklichkeit, die uns 
umgibt und die wir als solche 

wahrnehmen. In der Nacht das 

Licht sehen und die verborge-
nen Sprachen zwischen 

Himmel und Erde hören ist für 
unser Verständnis von uns 

selbst wirklicher als das äußer-
lich Sichtbare, das unseren 

„Wahrnehmungen des Her-
zens“ entgegensteht. 

  
 

Unser Glaube an Gott hilft uns, die Welt und die Stellung der Menschen 
in ihr zu verstehen und entsprechend zu handeln – trotz aller Grenzen, 

dem Leid und der seelischen und materiellen Armut, die uns umgeben.
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Lieber Herr Reichgeld, 
wir glauben an Gott, an Seine 

Existenz, an Seine Wahrheit. Doch 
fällt es zuweilen schwer, angesichts 

vieler anderer Realitäten, die uns 
sehr nahe gehen und manchmal sehr 

zu schaffen machen. Dennoch bleibt 
als Ausblick derjenige auf Gottes 

Wahrheit hin - und es ist gut, wenn 
wir uns je neu darin üben. 

Liebe Grüße 
Paul Diederichs, Pastor (Zell/Mosel) 

 
Lieber Herr Pfarrer Diederichs, 

sehr schön haben Sie das geschrieben. Ja, die Wahrheit, die uns Jesus 

anbietet, hilft uns leben, auch wenn "die anderen Realitäten" Schatten 
werfen auf unsere Hoffnung und Hindernisse mitunter unüberwindlich 

erscheinen. Es gibt keine Alternative, unser Leben nicht von der Welt, 
sondern von Gott her zu verstehen - so wie es im Johannes-Evangelium 

immer wieder und mit dem visionären Blick nach innen formuliert wird. 
  

Wenn wir der offenbarenden Rede Gottes vertrauen - und "uns je neu  
darin üben" - sind wir auf einem guten Weg. 

 
Liebe Grüße, 

Manfred Reichgeld 
 

Allein die Liebe 
  

Es sind die Augenblicke des Ergriffen-

seins, die ein Leben bestimmen. Es 
gibt das Ergriffensein durch den 

Schmerz, durch das Schöne, … durch 
die Liebe. Aus den Märchen unserer 

Kindertage wissen wir, dass einzig die 
Liebe die Kraft besitzt, glücklich und 

frei zu machen. Sie vermag uns über 

Berge und Meere zu tragen „in ein 
jenseitiges Land voller Zauber und 

Träume“. 
In seinem 1. Brief an die Korinther schreibt der Apostel Paulus: „Die 

Liebe ist langmütig, gütig, nicht eifersüchtig, sie ist nicht unanständig 
und sucht nicht den eigenen Vorteil. Sie erträgt alles, hofft alles, 

übersteht alles. Die Liebe hört nie auf... (1 Kor 13, 4-7). 
Die Liebe – der Grund und der Ursprung allen Seins – lässt uns leben. 

Sie ist die Kraft, die uns durchfließt und uns zu dem erhebt, wozu wir 
selbst niemals imstande wären. Und doch ist die Liebe unendlich mehr 

als alles andere. In und über allem steht jemand, der auf uns als Men-
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schen mit jener unüberbietbaren Energie zu wirken vermag, die wir 

„Liebe“ nennen. Diese Liebe trägt uns über Berge und Meere und 
zuletzt in ein jenseitiges Land voller Zauber und (dann erfüllter) 

Träume. 
 

Wüsste ich alle Geheimnisse und besäße ich alle Erkenntnis, doch hätte 
ich die Liebe nicht, wäre ich ein Nichts“ (1 Kor 13, 2). 

 
Die Kraft der Liebe 

  
In wunderbar poetischen Worten beschreibt Paulus 

die Liebe, die Gott selber ist. Auch die Märchen 
erzählen von der Liebe: Sie ist wahr, die Wahrheit 

zwischen den Zeilen. Und alle, deren Herzen offen 
sind dafür, verstehen diese Wahrheit zwischen dem 

„Fest-Geschriebenen“, diese Liebe, ihren Zauber und 

ihre Kraft. 
  

Welche Kraft ist sie, die in uns selber wirken kann, dass möglich wird, 
was wir für unmöglich hielten?! Kraft, die aus dem Urgrund des Lebens 

kommt, dem Schöpfer, der sie in uns hineingelegt hat – was könnt ihr 
für großartige Wunder tun, wenn ihr die Liebe in euch entfalten lasst … 

  
Pfarrer Paul Diederichs, Zell/Mosel 

 
Der Sämann 

  
In Mk 4, 3-20 erzählt Jesus die Gleichnisse vom Sämann 

und der vielfachen Saat: Da kamen die Vögel und fraßen 
die ausgesäten Körner. Ein Teil der Saat fiel auf felsigen 

Boden und verdorrte... Ein anderer Teil fiel auf guten 

Boden und brachte Frucht; die Saat ging auf und wuchs 
empor... 

  
Neben den nahe am Text liegenden Deutungen („Auf 

guten Boden ist das Wort bei denen gesät, die es hören 
und aufnehmen und Frucht bringen...“ (Mk 4,20) 

kommen hier auch andere Erfahrungen in den Blick: Menschen, die 
mutlos und resigniert mit dem Gefühl leben, dass doch alles umsonst 

oder verloren sei: 
  

Im menschlichen Leben kann so manche Saat auf steinigem Boden 
vertrocknen, ohne dass unsere Mühen eine Ernte lohnen würde. Erst 

wenn wir Gott als den Sämann unseres Daseins glauben, werden Hagel 
und Stürme unseren Hoffnungen nichts anhaben. Und die Vögel des 

Himmels tragen die unter Dornen gefallenen Samen auf fruchtbaren 

Boden. - Jesus sprach auch davon, vor der Ernte werde das Unkraut 
aus der Saat entfernt und verbrannt... 
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Einen Augenblick bitte … 

2007 – 2015  
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Einen Augenblick 

bitte … 2007   

 

 

Wer in mir bleibt... 
 

„Ich bin der Weinstock, ihr seid die 
Reben. Wer in mir bleibt und in wem 

ich bleibe, der bringt reiche Frucht; 
denn getrennt von mir könnt ihr 

nichts vollbringen.“ Das ist die 
Antwort Jesu auf die Frage: Welchen 

Weg soll ich gehen – und auf welches 
Ziel hin soll ich unterwegs sein? 

 
Die Antwort ist eindeutig: Wer in mir 

bleibt, der bringt reiche Frucht... In 
diesem wunderbaren Bildwort sagt 

Jesus auch: Ihr seid nicht allein auf 

eurem Weg, auch dann nicht, wenn 
ihr vor Hindernissen und an 

Abgründen steht, müde werdet oder 
nicht mehr weiter wisst. Wohin ihr 

auch geht, ich bin bei euch alle Tage: 
in der Eucharistie, in meinem Wort und in der Gemeinschaft der Kirche. 

 
Wenn die Reben vom Weinstock getrennt werden... – wir wissen, was 

dann geschieht: Von Minute zu Minute mehr schwindet alles Leben, das 
Holz verdorrt und zu nichts mehr nütze, wird es ins Feuer geworfen. 

 
„Denn getrennt von mir könnt ihr nichts vollbringen.“ Das ist ein 

Angebot des Lebens und der Liebe, zu dem wir ja oder auch nein sagen 
können. Niemand drängt uns, uns so oder anders zu entscheiden. 

 

Über den Tag hinaus 

 

 
Wenn uns in den unterschiedlichen 

Situationen des Lebens die Härte der äußeren 
Wirklichkeit trifft – Kälte, Dunkelheit und 

verlorene Hoffnungen -, redet Gott am deut-
lichsten in unserem Herzen.
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Die Sehnsucht des Menschen nach der Zeit und dem Raum hinter allen 

Grenzen und die unbedingte Hoffnung darauf lässt uns die verborgenen 
Sprachen zwischen Himmel und Erde mehr und mehr verstehen und 

die Wirklichkeit in und um uns mit anderen Augen sehen. Diese 
Sehnsucht nach dem Unendlichen trägt nichts Unwirkliches in sich und 

nichts, was unserer Natur und göttlichen Bestimmung entgegen 
stünde. 
 

Wie die Schwalben im frühen Herbst die Sehnsucht nach der grenzen-
losen Weite der Meere und Berge überkommt, vermag uns der Blick 

über den Tag hinaus auf einen neuen Weg zu bringen, auf dem sich 
Dunkelheit und Kälte wandeln in Licht und Wärme. 

 
„Wandeln“ meint nicht, dass Gefahren und Hindernisse auf unseren 

Wegen wie von selbst verschwinden, „wandeln“ meint, vor Hinder-
nissen nicht stehen bleiben, mutiger zu hoffen wagen, mehr vertrauen 

und gemeinsam unterwegs sein. – Der Weg, den wir gehen, ist wichtig. 

Ein Ziel ohne eigenen Weg gehört uns nicht. 
 

Was kein Auge sah 

 

Aus den Märchen unserer Kindertage wissen wir, dass 
allein die Liebe die Kraft besitzt, glücklich zu machen 

und uns über Berge und Meere zu tragen. Und doch 
ist dies nur ein schwacher Abglanz von dem, was Gott 

den Menschen für immer zugedacht hat. 
 

Was wir Himmel nennen, „was kein Auge sah, was 
kein Ohr vernahm und was in keines Menschen Herz 

drang, was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben“ (1 
Kor 2,9), das ist das Ziel unserer Sehnsucht und 

zugleich die Antwort auf unser Suchen nach der 

Wahrheit jenseits von Zeit und Raum. 
 

Der Gott des Lebens und der Liebe, an den wir 
glauben, hat die Menschen auf sein Bild hin ge-

schaffen, um sie teilhaben zu lassen an seinem 
göttlichen Wesen, an seiner Wahrheit und an seiner 

Liebe. Von dieser Liebe leben wir; in ihr nähern wir 
uns dem Grund und dem Ursprung allen Seins. 

 
Einzig die Liebe ist imstande, uns mit dem Himmel zu verbinden, die 

Liebe mit ihrem Glück und ihrer Schönheit, die wir als göttliches 
Geschenk umsonst empfangen haben. Wenn es uns von Reife zu Reife 

mehr gelingt, in der Liebe zu wachsen und diesen Atem des Lebens 
weiterzugeben, dann sind wir den Menschen und dem Himmel nah, 

dem „Ort“, den Gott denen bereitet hat, die ihn lieben.  
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Symbol Licht 

Manchmal reichen Worte 
nicht aus... und es gibt 

vieles in unserem Leben, 
was unsagbar ist. Die 

Sprache der unsagbaren 

Wirklichkeit ist das 
Symbol. Symbole weisen 

über sich hinaus und kön-
nen nur inwendig ergrif-

fen werden: Ein Tisch ... 
ist mehr als ein Tisch. 

Hier trifft sich die Familie, 
um miteinander zu essen 

und zu feiern, und dies 
verbindet alle – die 

Freunde, die Gäste... Als die Mitte des Hauses ist der Tisch Symbol der 
Gemeinsamkeit. 

 
Joh 1,9 nennt Christus „das wahre Licht“, das jeden Menschen 

erleuchtet; Joh 8,12 lässt ihn von sich selber sagen: „Ich bin das Licht 

der Welt, wer mir nachfolgt, wird nicht in der Finsternis wandeln, 
sondern das Licht des Lebens haben“. Darum fordert Jesus auch von 

seinen Jüngern und von uns, Licht zu sein und das Licht weiterzugeben: 
„Ihr seid das Licht der Welt... Man zündet kein Licht an und stellt es 

unter den Eimer, sondern auf den Leuchter, damit es allen im Hause 
leuchte. So soll auch euer Licht vor den Menschen leuchten.“ (Mt 5,14 

f) 

 

Der Lichtsymbolik begegnen wir auch in der weihnachtlichen Festzeit: 
Adventskranz und Christbaum verheißen das „neue Licht“, während 

zahlreiche Lieder Christus, die „Sonne voller Glanz“, das „Licht, das uns 
erschien“, „das Licht der Völker“ und den „neuen Tag“ besingen. 

 
„Das Wort Gottes ist das wahre Licht“, schreibt Augustinus. - Vor dem 

Tabernakel in unseren Kirchen brennt das Ewige Licht, um an die 

Gegenwart des Lichtes der Welt zu erinnern. 
 

ER sah ihn an 

 

Im Markus-Evangelium (10, 46-52) ist die Heilung des blinden 
Bartimäus die letzte Wunderheilung Jesu auf dem Weg nach Jerusalem 

vor seiner Passion und Auferstehung. – „Herr, ich möchte wieder sehen 
können!“ Was sonst kann ein Blinder in der ihn endlos umgebenden 

Nacht sich wünschen! Jesus antwortet ihm: „Geh, dein Glaube hat dir 
geholfen.“ Und der, der sogleich sehen konnte, folgte ihm auf dem 

Weg. 
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Der eigentliche Sinn dieser Episode liegt nicht in der Antwort auf die 

Frage, ob wir eine solche Wunderheilung noch in unserer Wirklichkeit 
unterbringen können, vielmehr darin, dass wir das Jenseitige im 

Diesseitigen „verstehen“ und entsprechend handeln, d.h., vertrauen in 
die (auf-)helfenden und heilenden Gaben des Himmels. Die, die dabei 

sind, sehen, wie „die Dinge“ äußerlich erscheinen. Der Blinde, der das 
Geheimnis sieht, mehr zu hoffen und zu vertrauen wagt und nicht 

abgewiesen wird, ist der eigentlich Sehende. 
 

Schon in der altchristlichen und byzantinischen Kunst wurden die 
Heilungswunder an Blinden immer auch metaphorisch verstanden und 

entsprechend abgebildet: Christus bringt das Licht in unsere Welt 
durch die befreiende Kraft seines Evangeliums. Erleuchtet und sehend 

wird der „innere Mensch“ – und damit heil an Leib und Seele. 
  

 

 

 
 

 
 

 
 

 
Der blinde Mann von Jericho, 

der kann nun wieder sehn. 
Der Lahme aus Jerusalem, 

der kann nun wieder gehn. 
 

ER sah sie an mit seinem Blick 
und nahm sie bei der Hand. 

 

ER sprach dabei ein neues Wort, 
wie keiner sprach im Land.  

 
(nach Wilhelm Willms; bearbeitet) 
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Symbol Tür 

   
Die Tür – eine Öffnung (in der Mauer), 

aus Holz, Metall oder Glas … dreht sich 
in Angeln … kann geöffnet und geschlos-

sen werden… Das ist das äußerlich 
Sichtbare. In ihrer symbolischen Re-

levanz meint „Tür“ etwas anderes: Je 
nachdem, ob wir Türen verschließen 

oder offen halten, zuschlagen oder auf-
stoßen, bewegen wir uns zwischen „zwei 

Welten“, zwischen Bekanntem und 
Unbekanntem, zwischen Licht und Dun-

kel, zwischen Einladung und Verteidi-
gung. Türen bieten Schutz und Ruhe, 

verwehren den fremden Blick, und 

manchmal wollen sie auch erzwungen 
werden, wie in den Märchen unserer 

Kindertage. 
 

In Joh 10,10 sagt Jesus: „Ich bin die Tür; wer durch mich hineingeht, 
wird gerettet werden.“ Diese Einladung, nicht „draußen vor der Tür“ zu 

bleiben, gibt uns gleichsam den Schlüssel in die Hand, den Weg 
gelingenden Lebens zu finden und nicht zuletzt vor verschlossenen 

Türen zu stehen. Wenn es uns Mal um Mal gelingt, in der Liebe zu 
wachsen, öffnen sich die Türen zu uns selbst und zu den Menschen. 
  

„Macht hoch die Tür, die Tor macht weit, es kommt der Herr der 
Herrlichkeit“ (Liedtext). Das soll unsere Antwort auf das Angebot Jesu 

sein: Ich bin die Tür. Wer durch mich hineingeht, findet die Wahrheit 
und das Leben. 
Foto: Tor zwischen den Welten (Rhein-Taunus-Krematorium Braubach-Dachsenhausen) 

  

Die eigene Mitte finden 

  
In nicht wenigen Texten des 

Neuen Testaments, in denen 
Jesus zu den Menschen 

spricht, meint er zuerst nicht 
die „Menge der Leute“, die, 

die dabei sind, sondern den 
Einzelnen, von dem er 

angesprochen wird: „Herr, 
ich möchte wieder sehen 

können!“ (Mk 10, 46-52). 
Den, der sich voller Hoffnung 

und Vertrauen Jesus zuwen-
det, nimmt er bei der Hand und führt ihn zu sich selbst: „Dein Glaube 
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hat dir geholfen. Und der, der sogleich sehen konnte, folgte ihm auf 

dem Weg.“ 

 

In Joh 8, 2-11 sagt Jesus zu der Frau, die die Pharisäer und Schrift-
gelehrten zu ihm brachten: „Ich verurteile dich nicht. Geh und sündige 

von jetzt an nicht mehr.“ Jesus weigert sich, von Gott so zu sprechen 
wie die Gesetzeslehrer. Er beschreibt und nennt nicht Gesetze und 

Verbote, die sagen, was wir tun sollen, vielmehr gibt er uns in seinem 
Reden und Tun die Kraft, allen Verformungen auszuweichen und sein 

zu dürfen, was sich in uns selbst und auf ein Du und ein Wir hin 
entfaltet. 

 
„Zur Freiheit seid ihr berufen... Lasst euch nicht wieder unter das 

knechtische Joch fangen“ (Gal 5,1 und 13). Nicht anders als in Freiheit 
entdecken wir den göttlichen Reichtum, der in uns liegt...  wir 

„verstehen“ die unsagbaren Sprachen zwischen Himmel und Erde und 

die Bilder in uns, die unsere Seele weit machen. Nur so ist es möglich, 
die eigene Mitte zu finden, selber zu sein und dem gemäß zu leben.  

 
Handeln statt reden 

 
Ein Mann ging am Strand entlang und sah, wie ein Junge Seesterne ins 

Meer warf. Millionen von Seesternen lagen dort auf dem Trockenen. 
„Was soll denn das groß ändern“, fragte er ihn, „wenn du immer nur 

einen Seestern nach dem anderen hineinwirfst?“ Der Junge hob einfach 
den nächsten auf und sagte: „Für den hier wird sich sehr viel ändern.“ 

 
 

Nicht selten stehen wir vor einer 
ähnlichen Situation. Was 

können wir schon ändern? Mit 

dem freundlichen Lächeln und 
der kleinen Hilfe bewegen wir 

doch nichts – und nehmen die 
Dinge nicht so oder so ihren 

Lauf? Die Antwort Jesu auf diese 
Frage ist eindeutig: „Was ihr 

dem geringsten meiner Brüder 
tut, das habt ihr mir getan.“ Vor 

Gott zählt allein die Art der 
Menschlichkeit, die Blinde sehen 

und Lahme gehen lässt (Jes 
35,5.6) – es zählt, ob wir 

handeln statt reden, andere 
mitnehmen und teilen, gemein-

sam unterwegs sind und die 

leeren Worte mit Leben füllen. 
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Unserem Zögern und unserer Mutlosigkeit stellt Jesus entgegen: Wer 

gibt und teilt, dient und sich einsetzt, mutiger zu hoffen und intensiver 
zu lieben wagt, wird alles gewinnen. – Bildlich gesprochen und der klei-

nen Geschichte zufolge: Jesus möchte, dass wir die auf dem Trockenen 
liegenden Seesterne ins Wasser zurückwerfen – auch wenn es nur 

wenige sind. 
 

Glauben 

  

„Den Glauben haben können 

Wie auch die Liebe haben können, 

gehört zur Natur der Menschen.“ 

(Augustinus) 

  
Die unausgesprochene Frage „Glaubst du das?“ ist eine fast tägliche 

Erfahrung in den unterschiedlichsten Situationen unseres Lebens. 
Wenn wir von „glauben“ sprechen, meinen wir einen Sachverhalt, den 

jemand (als Wissender) kennt und verstehbar mitteilt. – Glaubst du 
das? Wir können uns so oder so entscheiden – und immer steht vor 

dem Sachverhalt, in den wir selbst keinen Einblick haben, die Person, 
die beansprucht, dass man ihr glaubt… 

  

 „Ich glaube an Gott, den Vater, 
den Allmächtigen, den Schöpfer 

des Himmels und er Erde, und an 
Jesus Christus, seinen eingebore-

nen Sohn, unseren Herrn…“ – so 
beten wir im Glaubensbekenntnis. 

Dem geht voraus: Gott selbst 
spricht zu den Menschen und 

schließt ihnen sein eigenes Wesen 
auf – in Christus haben wir Anteil 

an seinem Leben. 
  

Thomas von Aquin spricht von der offenbarenden Rede Gottes als der 
„Mitteilung eines geistigen inneren Lichtes, wodurch die menschliche 

Erkenntnis befähigt werde, etwas zu gewahren, das ihr kraft des 

eigenen Lichtes nicht gewahrbar sei“. Anders formuliert: Im Glauben 
an den Gott des Lebens und der Liebe vollendet sich menschliches 

Leben: „hörenden Vertrauens sich der Wahrheit öffnend, gewinnen 
wir Anteil nicht nur am ‚Wissen’ des göttlichen Bürgen, sondern an 

seinem Leben selbst“ (Josef Pieper). 
  

„Wo das Wissen genügt, bedürfen wir des Glaubens nicht“ (Goethe). 
Um menschlich zu leben und um bei uns selbst anzukommen, 

bedürfen wir des Glaubens, weil alles Wissen nicht genügt. 
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Noch einmal: Glauben 

 
Deo credere (glauben, dass wahr ist, was Gott sagt) 

Deum credere (glauben, dass ER Gott ist) 
in Deum credere (glaubend lieben, glaubend Ihm anhangen) 

 
(Augustinus) 

 
 

Ich glaube dir ... – darin drückt 
sich ebenso uneingeschränkt 

wie vorbehaltlos aus: Ich 
glaube, dass es sich so verhält, 

wie du es gesagt hast. Der rela-
tivierende Zusatz: Ich bin mir 

nicht ganz sicher (oder ähn-

lich)... meint nicht „glauben“ im 
eigentlichen (strikten) Wort-

sinn, sondern sagt letztlich: Ich 
glaube (dir) nicht... 

 
„Ich glaube an den Gott des 

Lebens und der Liebe und an 
Jesus Christus, seinen ein-

geborenen Sohn.“ Damit sagen 
wir auch: Gott hat sich den 

Menschen in einer ihnen ver-
nehmlichen Weise offenbart. Wir glauben: In Jesus Christus ist das 

Wort Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt. In ihm haben wir 
Anteil an der göttlichen Wahrheit, durch ihn und mit ihm gehen wir 

dem entgegen, was uns als Vollendung jenseits von Zeit und Raum 

zugedacht ist. 
 

Es bleibt die Frage, wie göttliche Rede/ Offenbarung die Menschen 
„konkret“ erreicht. Es gibt keine genauere Antwort als die von Thomas 

von Aquin: Offenbarung bedeutet die Mitteilung eines geistigen inneren 
Lichtes, wodurch die menschliche Erkenntnis befähigt wird, etwas zu 

gewahren, das ihr sonst verborgen bliebe. – Simone Weil berichtet von 
sich selbst, sie habe die Christuswahrheit angenommen, als sie auf 

dem Gesicht eines jungen Kommunikanten erschüttert die Nähe Gottes 
aufleuchten sah. 
 
Das Innerste des Offenbarungsgeschehnisses ist der göttliche Mit-

teilungsakt selbst; der aber bleibt aller menschlichen Erkenntnis und 
der anschaulichen Vorstellung unzugänglich. 
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Sehnsucht nach unendlicher Weite 
 

Exupéry erzählt, wie an 
einem Herbsttag eine Grup-

pe von Hausgänsen, die nie-

mals etwas anders in ihrem 
Leben gesehen haben als 

ihren Stall, den Fresstrog 
und den Weg zum Weiher, 

über sich am Himmel eine 
Kette von Wildgänsen se-

hen. In diesem Moment be-
gibt sich etwas Wunder-

bares: die Tiere beginnen, 
mit den Flügeln zu schlagen, 

so als wollten sie es ihren frei lebenden Artgenossen gleichtun. In ihren 
kleinen Köpfen erwacht für einen Augenblick das Bild von Wäldern, 

Gebirgen, Meeren – und die Sehnsucht, unendlich ins Weite zu fliegen 
nach geheimen Bahnen und Routen zurück in das Land der Heimat, aus 

dem sie gekommen sind. 

 
Es ist nur eine Frage der Fantasie, diese kleine Geschichte von den 

Gänsen auf menschliches Leben zu übertragen – wenn wir von Freiheit, 
Träumen und Visionen sprechen und von dem, was wir glaubend und 

hoffend jenseits von Raum und Zeit erwarten. – Jesus sagt: Zur Frei-
heit seid ihr berufen. Lasst euch nicht wieder unter das knechtische 

Joch fangen. Geht dem wahren Bild eures Selbst nach und vertraut der 
ewigen Liebe, die euch ins Dasein rief und diesen Ruf niemals mehr 

zurücknimmt. Ihr seid auf dem Weg in das „Land der Heimat“, in das 
ich vorausgegangen bin und in dem auch ihr sein werdet. 

 

Alles in allen 

 

„Jedem aber wird die Offenbarung 
des Geistes geschenkt, 

damit sie anderen nützt.“ 

(1 Kor 12,8) 

 

„Es gibt verschiedene Gnadengaben, aber nur den einen Geist. Es gibt 
verschiedene Dienste, aber nur den einen Herrn. Es gibt verschiedene 

Kräfte, die wirken, aber nur den einen Gott: Er bewirkt alles in allen“ 
(1 Kor 12, 4-7). – Auf diese Rede (Ausschnitt) aus dem 1. Brief an die 

Korinther bezieht sich das II. Vatikanische Konzil, wenn es von der 
wahren Gleichheit aller Gläubigen und ihrer gemeinsamen Würde 

„beim Aufbau des Leibes Christi“ spricht. 
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Gerade die Vielfalt der Gaben und Dienste 

vereint die Kinder Gottes, weil „dies alles 
der eine und gleiche Geist wirkt“ (1 Kor 

12,11). „Alles in allen“ heißt auch: Wir alle 
sind mit den uns zuteil gewordenen 

Gnadengaben für die Kirche verantwort-
lich: nach dem Willen Gottes als Lehrer, 

Ausspender der Geheimnisse und als Hirten 
für die anderen. 

 
Sehr schön hat dies der hl. Augustinus for-

muliert: „Es erschreckt mich, dass ich für 
euch (als Bischof) bestellt bin; aber es 

tröstet mich, dass ich einer von euch bin. 
Für euch bin ich Bischof, mit euch bin ich 

Christ. Jenes bezeichnet das Amt, dieses 

die Gnade, jenes die Gefahr, dieses das 
Heil.“ 

 
Hoffnung 

 
 

Fragen wir unseren Sprachgebrauch, was 
unter Hoffnung zu verstehen sei, worauf sie 

sich richte und was in ihr „erhofft“ werde, 
so lässt sich sehr allgemein sagen, dass es 

(mit uns selbst) gut ausgehe, dass sich 
„etwas“ erfüllt und wir zuletzt ein 

glückliches Ende erwarten. – Je 
unterschiedlich hoffen wir auf ein erfülltes 

Leben, auf einen milden oder schnee-

reichen Winter, auf sonniges Urlaubs-
wetter usf. 

 
 

„Der Mensch ist von Geburt und von Schöpfung wegen und bis in den 
Kern seiner Natur hinein ein hoffendes Wesen“ (J. Pieper). Neben den 

vielen kleinen und größeren „täglichen Hoffnungen“ hoffen wir zuletzt 
auf das, was am Ende unverrückbar bleibt und über Zeit und Raum 

Bestand hat: auf das Ganz-sein und Heil-werden in der Liebe Gottes. 
 

Dieser Liebe kommen wir nah, erfahren sie selbst und können sie 
weitergeben, wenn wir uns dem göttlichen Wirken öffnen: hören und 

glauben, dass wir in allem angenommen sind, auch in dem, was uns 
hoffnungslos erscheint. Die vier Worte aus dem Psalm 23 „Du bist bei 

mir“ sind der Ur-Grund unserer Hoffnung: Wir können der göttlichen 

Liebe vertrauen, die uns ins Leben rief und diesen Ruf niemals mehr 
zurücknimmt.
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Einen Augenblick 

bitte … 2008   

 
 

 
Noch einmal: Hoffnung 

 

Bis in den Kern seiner Natur hinein ist der Mensch ein hoffendes Wesen 
(J. Pieper). – Hoffnungen erfüllen sich – aber nicht selten erfahren wir 

auch, dass das Erhoffte nicht eintritt und wir enttäuscht unsere 
Hoffnungen schwinden oder zerstört sehen… 

 
Unsere religiös motivierte Hoffnung ist anders. Wir glauben der sich 

offenbarenden Rede Gottes, dass unser Weg durch die Zeit zuletzt ein 
endgültiges glückliches Ende findet und wir schon hier und jetzt durch 

die göttliche Liebe umfangen und gehalten sind. 
 

Enttäuschte Hoffnungen – wie sie sich jeden Tag ereignen können – 
beziehen sich auf etwas Vergangenes, während unser Glaube an den 

Gott des Lebens und der Liebe sich nach vorne richtet, die Zukunft 
meint, das Ziel des „endgültigen Ankommens“ im Blick hat und damit 

alles Sichtbare übersteigt. 

 
Dem geht voraus, dass uns die göttliche Rede erreicht hat und wir 

sagen können: Ich glaube, dass ER Gott ist. Ich glaube, dass wahr ist, 
was Gott sagt. Gott, du bist bei mir – jetzt und für immer. 

 
Regenbogen 

  
„Ein schützendes Dach, eine 

helle Brücke, ein Tor über 
Himmel und Erde. Gottes Bogen 

in den Wolken, ein Bogen der 
Freude und der Freundschaft.“ 

So beschreibt Hubertus Halbfas 
den Regenbogen, von dem der 

Kinderlyriker Josef Guggenmos 

in einem Gedicht ebenso bildhaft 
sagt: „So herrliche Farben kann 

keiner bezahlen, sie über den 
halben Himmel zu malen.“  

 
 

Der Regenbogen – ein Zeichen für Gottes Bund mit den Menschen und 
seit Alters her ein Bild dafür: Gott und die Erde sind eins. Als Licht- und 
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Farbbogen, der auf der Erde beginnt, den Himmel berührt und auf der 

Erde endet, bewundern wir das Naturphänomen: „Ihn malte die Sonne 
mit goldener Hand auf eine wandernde Regenwand“ (J.G.).  

 
Aus großer Höhe betrachtet, sieht der Regenbogen in Form und Farben 

ganz anders aus. Ein doppelter Ring, rund und vollkommen, zugleich 
geheimnisvoll und über das Sichtbare hinausweisend: Innen mit Violett 

beginnend, über Indigo und Blau zu Grün, Gelb und Orange bis zu 
einem warmen Rot und von dort wieder alle Farben durchwandernd bis 

zum anfänglichen Violett. 
  

Vielleicht lässt uns der alles überstrahlende „Licht- und Farbenkreis“ 
und der Regenbogen als ein Teil davon etwas mehr von dem ahnen, 

wenn die Bibel davon spricht, dass Gott in unzugänglichem Licht wohne 
und er selbst das wahre Licht sei. 
 

Gebt, dann wird euch gegeben 

  
In der so genannten Feldrede des Lukas (6,20-49) lesen wir: „Und 

wenn ihr nur denen Gutes tut, die euch Gutes tun, welchen Dank 
erwartet ihr dafür? Das tun auch die Sünder. Ihr aber sollt eure Feinde 

lieben und sollt Gutes tun und teilen, auch wo ihr nichts dafür erhoffen 
könnt“ (Lk 6, 34f). 

  
Wenn wir nicht wüssten, woher diese Sätze stammen, sie mit der 

Botschaft Jesu in Verbindung zu bringen, liegt so nahe wie die Nacht 
dem Tag folgt. Geben und teilen, ohne zugleich Dank oder eine Gegen-

leistung zu erwarten, das ist die Vision Jesu, der neue Anfang für uns: 
das Abtauen alles Gefrorenen und der Beginn eines neuen Frühlings. 

  
Wie sich Abhängigkeiten und Grenzen 

codieren, wusste schon Platon 500 Jahre v. 

Chr.: „Wer Geld und Reichtum erwirbt, hat in 
der Regel doppelt so große Liebe zu ihm. Wie 

die Dichter ihre Gedichte, die Väter ihre Kin-
der, so hätscheln die Erwerbenden ihr Geld...“ 

– „Gebt, dann wird auch euch gegeben 
werden. In reichem, vollem, gehäuftem, 

überfließendem Maß wird man euch beschen-
ken; denn nach dem Maß, mit dem ihr zuteilt, 

wird auch euch zugeteilt werden“  
(Lk 6,39). 

  
Das ist der Lohn, den Jesus denen verspricht, 

die nicht für sich allein unterwegs sind. 
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 Gemeinsam suchen 

 
Das Problem des modernen Menschen 

besteht nicht darin, wie er sich aus „der 
einen Sicht der Dinge“ in eine (vermeintlich) 

bessere retten kann. Die Herausforderung 
für uns, „das ganze Bild“ zu sehen, liegt 

vielmehr darin, dass wir möglichst viele 
Aspekte unserer Wirklichkeit gemeinsam mit 

anderen betrachten – mit großer Empathie 
und von der Idee bestimmt, erfahrungsoffen 

nach neuen / gemäßen Wegen zu suchen. 
 

Wir beklagen die unterschiedlichsten Formen religiösen Wandels – von 
der Beliebigkeit bis zu aggressivem Widerstand - ... und wissen, dass 

der Weg dorthin über Erfahrungen führte, die wir benennen und 

beschreiben, damit aber nicht schon verändern oder zurückführen 
können. 

 
Ein Wandel nach vorn wird nur dann nicht eine bloße Vision bleiben, 

wenn es uns gelingt, vielen Menschen direkte und unmittelbare Erfah-
rungen anzubieten, um gemeinsame Maßstäbe und entsprechende 

Orientierungen zu finden, die zuletzt als aufhelfend empfunden wer-
den. 

 
Die Frage, wie wir dort hinkommen, ist damit noch nicht beantwortet. 

Nur wissen wir: Ein viel besseres Gefühl für das, was getan werden 
muss, bekommen wir dadurch, dass wir möglichst viele Interpretatio-

nen sammeln, diese diskutieren, miteinander vergleichen, zusammen-
fassen und als Grundlage für Entscheidungen verwenden.  

 

Es wird dir vergolten 

 

In Lk 14, 12-14 sagt Jesus: „Wenn du ein Essen gibst, dann lade Arme, 
Krüppel, Lahme und Blinde ein. Du wirst selig sein, denn sie können es 

dir nicht vergelten; es wird dir vergolten werden bei der Auferstehung 
der Gerechten.“ - Das ist eine andere Perspektive als die, mit der 

Einladung an Verwandte und Nachbarn, zugleich mit deren Einladung 
den Ausgleich (oder Vorteil?) im Blick zu haben. 

Geld macht nicht glücklich – sagt man. 
Das ist wohl wahr, solange man es für 

sich festhält, um damit Ruhe und Glück 
einzukaufen – und das zu suchen, was 

nicht zu finden ist. Dem, was Jesus sagt, 
zufolge: Geld und Besitz machen 

glücklich, ruhig und zufrieden, wenn wir 

dies und unsere Begabungen für andere 
Menschen einsetzen, ihnen in der Not 
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helfen - und bei einer „Einladung“ nichts zurückerwarten. Es geht um 

menschliche Nähe und Wärme, nicht darum, zu messen und zu 
vergleichen und den eigenen Vorteil zu suchen. 

Die Rede Jesu von den rechten Gästen meint auch: Wer die Grenzen 
zwischen „Haben“ und „Nicht-Haben“ überwindet, ist bei sich 

angekommen und der weiß ein für allemal, wer er ist und wo er hin 
will. 
 

Bleibt in mir 
  

 
Im Johannesevangelium sagt Jesus: 

„Bleibt in mir, dann bleibe ich in 
euch. Wie die Rebe aus sich keine 

Frucht bringen kann, sondern nur, 
wenn sie am Weinstock bleibt, so 

könnt ihr keine Frucht bringen, 
wenn ihr nicht in mir bleibt“ (Joh 

15,4). 
  

Die Bildrede Jesu ist so eindeutig 
wie anschaulich und leicht zu ver-

stehen: Wir wissen, was mit den Re-
ben geschieht, wenn sie vom Wein-

stock getrennt werden - verdorrt 

und nutzlos geworden, werden sie 
ins Feuer geworfen. Dem stellt Jesus 

entgegen: „Wenn ihr in mir bleibt 
und wenn meine Worte in euch 

bleiben, dann bittet um alles, was 
ihr wollt: Ihr werdet es erhalten“ 

(Joh 15,18). 
  

 
 

In Jesus und seiner Liebe bleiben... und darin wachsen – wie die Rebe 
mit dem Weinstock verbunden -, das ist nicht ein „äußeres Gebot“, 

fordernd und einengend, sondern die Vision der Liebe – einzig 
imstande, die Erde mit dem Himmel zu verbinden und uns ein Stück 

von jener Welt zu zeigen, wie Gott sie meinte, als er uns ins Leben rief. 

  
„Bittet um alles, was ihr wollt: Ihr werdet es erhalten.“ In dem, was 

Jesus sagt, ist nichts unverbindlich – und anders als die „Gesetze der 
Pharisäer“ tragen uns seine Worte über Zäune und Mauern und 

Grenzen hinaus. 
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Das Brot des Lebens 

Im Matthäus-Evangelium (13,33) 
lesen wir die Antwort Jesu auf die 

Frage nach dem Himmelreich: 
„Mit dem Himmelreich ist es wie 

mit dem Sauerteig, den eine Frau 

unter einen großen Trog Mehl 
mengte, bis das Ganze durch-

säuert war.“ 

  

Auch wenn uns die Metapher 

zunächst wenig greifbar 
erscheinen mag, begrifflich ein-

deutiger umschrieben, würde we-
niger sichtbar als in dem, was 

Jesus gleichnishaft erzählt: „Ein 
wenig Sauerteig durchsäuert den 

ganzen Teig“ (Gal 5,9). 
 

Das Himmelreich, von dem Jesus 
immer wieder in Bildern spricht, 

ist ja nicht ein Ort in Raum und 

Zeit, nicht hier oder dort – es „entsteht“ vielmehr dadurch, dass wir 
glauben und entsprechend handeln: Du bist der Gott des Lebens und 

der Liebe. In und durch Jesus haben wir Anteil an deiner göttlichen 
Wahrheit. 
  

Wie ein wenig Sauerteig alles verändert … und zu Brot wird, so können 
wir einander Brot sein: all das, was Menschen zum Leben brauchen: 

Geben und Nehmen … unsere Liebe, die nicht weniger wird, wenn wir 
sie teilen. – Jesus selbst ist das Brot, das Leben gibt und Frieden stiftet 

und Fremde zu Schwestern und Brüdern macht: durch sein Wort, in 
der Eucharistie und in der Gemeinschaft der Kirche. 

 
In allem angenommen 

                                                                                         
Das Sichtbare verwandelt sich in 

der Rede Jesu in sprachliche Bilder... 
und die sprachlichen Bilder eröffnen 

eine neue Art des Sehens. 
 

Recht haben ... im Recht sein ... zurecht ... Auch in den Texten des 
Neuen Testaments finden sich diese Begriffe – z. B. dort, wo die 

Pharisäer und Schriftgelehrten auf dem Recht, auf das sie sich berufen, 
gegenüber dem, was Jesus sagt, bestehen – das Verhältnis der 

Menschen zu Gott beschreibend und als bindende Norm menschlichen 
Zusammenlebens. 
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Ganz anders spricht Jesus von den Gesetzen und Vorschriften (z. B. 

der Sabbatheiligung), die jeweils sagen, was zu tun und nicht zu tun 
ist, nicht aber die Kraft geben oder Hilfen anbieten, den Gefährdungen 

und dem Unrecht zu widerstehen. 

Mauern und Grenzen und dem aufrechnenden 
Denken der Pharisäer stellt Jesus entgegen: 

Ihr dürft sein, was sich in euch entfaltet. Zur 
Freiheit seid ihr berufen. Lasst euch niemals 

mehr unter das knechtische Joch fangen. Mit 
mir/„mit uns“ beginnt ein neuer Frühling und 

alles Gefrorene taut ab. Anders als es das 

mosaische Gesetz sagt, seid ihr in allem 

angenommen. 

Im Sinne Jesu ist die Voraussetzung für Frie-

den und Versöhnung nicht die Behauptung des 
eigenen Rechts, sondern das „Absehen“ da-

von, das „Hinsehen“ auf die Not des anderen, 
das verstehen und helfen will und nicht nach Wiedergutmachung oder 

Strafe verlangt. Das ist die Weise, wie Gott den Menschen begegnet. 

Aber nur eines ist notwendig 
  

Im Lukas-Evangelium (10, 

38-42) fragt eine Frau 
Jesus, den sie und ihre 

Schwester zum Essen ein-
geladen haben: „Herr, küm-

mert es dich nicht, dass 
meine Schwester die ganze 

Arbeit mir allein überlässt?“ 
Jesus antwortet: „Marta, du 

machst dir viele Sorgen und 
Mühen. Aber nur eines ist 

notwendig. Maria hat den 
guten Teil gewählt, und das 

soll ihr nicht genommen 
werden.“ 

  

Zu meinen, Jesus erachte die „täglichen Sorgen und Mühen“ gering und 
rede stattdessen „den großen Visionen“ das Wort, erscheint ganz 

unbegründet. Die täglichen Dinge des Lebens sind wichtig und 
notwendig – aber darin können wir uns auch verlieren, und das allemal 

Wichtigere, mit Händen nicht greifbar, bleibt womöglich gar nicht oder 
zu wenig bedacht. 

Dass Jesus auf die genannte Frage so und nicht anders antwortet, 
wissen wir auch aus anderen Begebenheiten, wo es ganz ähnlich darum 
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geht, nicht zu messen und zu vergleichen, sondern über den Tag 

hinauszublicken, das Unsichtbare zu sehen und die verborgenen 
Sprachen zwischen Himmel und Erde zu hören. 

  
Der Tisch, an dem wir uns zusammenfinden und gemeinsam essen, 

weist über sich hinaus, wenn wir nicht zuerst darüber sprechen, mit 
welcher Mühe wir die Speisen „und das alles“ vorbereitet haben. – Auch 

hier gilt: Wir dürfen sein, was sich in uns entfaltet – auf eigenen Wegen 
und in dem, was wir frei entscheiden. Das ist der neue Anfang, den uns 

Jesus anbietet. 
 

Das Gleichnis vom Senfkorn 
  

Ich möchte Sie bitten, sich gedanklich auf die 
folgende Situation einzulassen: Da spricht Sie 

jemand an: „Darf ich Ihnen etwas Schönes geben? 
Halten Sie bitte die Hand auf.“ Sie zögern 

vielleicht... und dann liegt in Ihrer offenen Hand 
ein Senfkörnlein, eine winzig kleine Perle – zu 

fühlen, aber nicht zu begreifen... 
  

„Das Himmelreich ... ist gleich einem Senfkorn“, 

sagt Jesus in einem Gleichnis ... „kleiner als alle 
anderen Samenarten. Wenn es aber heran-

gewachsen ist, so ist es größer als die Garten-
gewächse und wird ein Baum.“ – Das winzige 

Senfkorn in der Hand; wir spüren, wie behutsam 
wir sein müssen, um es nicht zu verlieren – ähnlich 

wie alles Feine und Schöne, das zerbrechlich und leicht zu zerstören 
ist. 

  
Am Anfang klein und unscheinbar – und dann, wenn sich in fruchtbarer 

Erde Leben in ihm entfaltet, wächst aus dem winzigen Samenkorn die 
größte aller Gartenstauden, „so dass die Vögel des Himmels kommen 

und in seinen Zweigen nisten.“ 

  

Das Senfkorn in der Hand, man fühlt fast nichts – und doch ist es 

wirklich. Wenn wir es in uns aufgehen lassen, dann sind wir wie ein 
Baum, der blüht und wächst von Jahr zu Jahr, den Menschen und dem 

Himmel nah. 
  

Einander annehmen 

 

So wie ihr in allem angenommen seid, sollt ihr auch einander 
annehmen... „Der Größte unter euch soll euer Diener sein“ (Mt 

20,26)... In dem, was Jesus in sprachlichen Bildern und Gleichnissen 
sagt, lassen sich nicht Regeln und Vorschriften erkennen, die „de jure“ 

zu überprüfen oder einzufordern wären. Die Vision Jesu von einem 
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neuen Anfang ist anders als das zuerst das Sichtbare erfassende 

Denken der Pharisäer und Schriftgelehrten. „Einander annehmen“ lässt 
sich nicht in Gesetze und Rechte fassen und nicht so verhandeln wie 

die täglichen Dinge des Lebens. 
 

Wir wissen: Auf dem eigenen Recht bestehen und das 
erlittene Unrecht mit der Forderung nach Wiedergut-

machung oder Strafe zu verbinden, beseitigt nicht das 
Leid, es verschiebt es nur – und der Andere steht noch 

schlechter da als zuvor. – Ein neuer Anfang ist möglich, 
wenn es uns gelingt, auf das zu blicken und zu 

verstehen, was „der Situation“/dem Unrecht vo-
rausgegangen ist, „hinzusehen“ auf mögliche Ursachen, 

Motive und Prägungen und „abzusehen“ von dem, was 
als einengend und demütigend empfunden wird. 

So ist Jesus den Menschen seiner Zeit begegnet; er lädt 

uns ein, es ihm gleichzutun: ... hinsehen ... absehen ... 
neu beginnen. 
  

Der werfe den ersten Stein 

 

„Verurteilt nicht, dann werdet 
auch ihr nicht verurteilt werden.“ 

(Lk 6,37) 
  

An einem Morgen auf dem Tempelplatz 
bringen Schriftgelehrte und Pharisäer eine 

Frau zu Jesus, die sie als Ehebrecherin „auf 
frischer Tat“ ertappt haben und entsprechend 

der Vorschrift des mosaischen Gesetzes stei-
nigen wollen (Joh 7,51 – 8,11). 

  
„Nun, was sagst du?“, wird Jesus gefragt. Seine Antwort ist anders als 

die Umstehenden erwarten: Man soll ruhig dem Gesetz entsprechen, 
vorausgesetzt, es findet sich jemand, auf den das Urteil nicht selbst 

tödlich zurückfällt: „Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den 
ersten Stein auf sie.“ 

  
Nur mit dem, was die Gesetze und Vorschriften benennen, ist es nicht 

möglich, die Not und das Leid zu sehen, das der Situation/dem Unrecht 

vorausgegangen ist… Vergeben statt verurteilen, verstehen statt 
aufrechnen – der Blick nach innen, der uns vor uns selbst bringt, das 

ist die Vision Jesu von einem neuen Anfang. 
 

„Ich verurteile dich nicht“, sagt Jesus zu der Frau, nachdem sich nach 
und nach die Schriftgelehrten und Pharisäer vom Ort des Geschehens 

entfernt hatten, „geh und sündige von jetzt an nicht mehr.“ 
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Wer ist größer? 
  

Im Lukas-Evangelium 
(22,27) fragt Jesus: 

„Welcher von beiden ist 
größer: wer am Tisch sitzt 

oder wer bedient?“ 

 
Vorausgegangen war ein 

Streit der Jünger darüber, 
wer von ihnen der Größte 

sei. 
  

Aus seinen Reden und Gleichnissen wissen wir, wie Jesus über die 
Mächtigen und über die denkt, die ganz vorne stehen und führen und 

herrschen wollen: „Der Größte unter euch soll werden wie der Kleinste, 
und der Führende soll werden wie der Dienende.“ Von sich selbst sagt 

Jesus: „Ich bin unter euch wie der, der bedient.“ 

  

Das ist nicht der Blick derer, die alles haben und sich bei sich selbst 
angekommen sehen. Wir kommen Gott nicht näher, indem wir von den 

Menschen fernrücken, uns selbst bespiegeln und nach Bewunderung 

trachten. Wenn es uns gelingt, die „Aussichten“ der anderen nicht zu 
verstellen, keine einengenden Schatten zu werfen und die Wahrheit 

zunächst bei uns selber suchen, dann sind wir den Menschen und Gott 
nah. 

  
Die Frage, wer der Größte sei, stellt sich nicht mehr. – Mehr sind wir 

nicht, als wir sind, so wie uns Gott erschuf. Was darüber hinausgeht, 
verfälscht unser Sein und hindert uns, zueinander zu finden. 

 
Zu verstehen suchen 
  

Im Matthäus-Evangelium (5,39) sagt Jesus: 

„Leistet dem, der euch etwas Böses antut, 
keinen Widerstand, sondern wenn dich einer 

auf die rechte Wange schlägt, dann halte 
ihm auch die andere hin.“ 

  
Statt von Rache und Gewalt ist hier von 

geduldiger Hinnahme die Rede. Die alten 
Gesetze („Auge für Auge“) gelten nicht 

mehr.  – Das ist nicht unsere tägliche 
Erfahrung mit Recht und Ordnung und den Gesetzen, die genau sagen, 

was wir tun sollen. Wir glauben, uns selber geholfen zu haben, wenn 

wir „zurecht“-weisen und dazu drängen, sich zu entschuldigen. Das 
Umgekehrte tritt ein: Der andere steht noch schlechter da als vorher 



 

____________________________________________________________ 
47 

 

und das vorausgehende menschliche Problem kommt gar nicht erst in 

den Blick. 
 

Die Perspektive, die uns Jesus in Mt 5,39 anbietet: Wenn du im Recht 
bist und der andere Unrecht hat, warum musst du dich dann noch ver-

teidigen? Kein Mensch wird jemandem Leiden zufügen, ohne selbst 
gelitten zu haben... Schmerz und Leid werden zum Stillstand kommen, 

wenn du zu verstehen suchst, was dazu geführt hat, ... 
  

„Auch noch die andere Wange!“ Das ist der Blick auf das, was dazu 
führt, etwas Unrechtes zu tun und erlittenes Leid und die Verletzungen 

zu verstehen. Jesus geht es um die Überwindung des Bösen überhaupt, 
um menschliche Wärme und Nähe, um das, was zu tun und zu 

verändern ist. 
  

Wer der Erste sein will ... 
  

„Wer unter euch der Erste sein will, 

der sei der Letzte von euch und der 
Diener aller“ (Mk 9,35; 10,43 f.). 

Das ist die ganz andere Perspek-

tive, die Jesus den Menschen seiner 
Zeit und uns anbietet. Nicht „nach 

oben“ ist zu schauen..., um diesem 
oder jenem Anspruch zu genügen. 

Es ist umgekehrt: Der Ruf um Hilfe, 
der aus dem Munde der Ohnmächti-

gen kommt, ausgesprochen oder 
auch unausgesprochen, gibt die 

Richtung des Handelns vor. 
  

 
Das ist keine ferne, unerreichbare Vision, wohl aber eine eigene Er-

fahrung, die uns – so umgewertet – eher fremd als wirklich anmutet. 
Jesus selber handelte so, indem er die am meisten Verachteten, die 

Zöllner und die, die am Rand standen, einlud und sich gemeinsam mit 

ihnen an einen Tisch setzte. Dass dies den sich „auf Recht und 
Ordnung“ berufenden Pharisäern und Schriftgelehrten nicht gefiel, 

wissen wir aus nicht wenigen Texten des Neuen Testaments. – Denken 
wir anders? 

 
Die vor genannten Worte Jesu von den „Ersten“ und den „Letzten“ 

benennen sehr viel mehr als nur ein „karitatives Wohlmeinen“, den 
Armen zu helfen und sich für sie einzusetzen. In allem hat Jesus zuerst 

die göttliche Würde des einzelnen Menschen im Blick, seine Freiheit 
und seine Unabhängigkeit gegenüber dem, was uns bedrängt und 

einzuengen vermag. 
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Du bist 

   

 
 

„Es war einmal...“, so beginnen die Märchen, die wir aus unseren 
Kindertagen kennen. Wenn wir über Jesus und die Texte der Evangelien 

sprechen, sagen wir nicht „Es war einmal“. Wir sprechen so, als wäre 
Jesus gegenwärtig... und in dem, was er sagt, ist nichts vergangen 

oder „aus alter Zeit“ wieder hervorzuholen. – „Ich bin bei euch alle 
Tage.“ 

  
Von Jesus und über ihn wurde immer „präsentisch“ gesprochen. Die 

Texte des Neuen Testaments sind Texte des „mitlaufenden Anfangs“ – 
zeitlos gültig... und nichts in ihnen ist vorläufig oder begrenzt. Von 

daher stellt sich nicht die Frage: „Was hatte Jesus damals – vor 2000 
Jahren – zu sagen?“ Die Frage lautet vielmehr: „Was bedeutet (z.B.) 

„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben.“ für mich ganz konkret 

jetzt und hier? 

  

Wir kennen den Weg Jesu und das, was er zum Leben sagt. Ob wir 

diesem Angebot so oder so folgen, entscheiden wir selbst. Zur Freiheit 
sind wir berufen – so wie die Menschen damals in Judäa und Jerusalem. 

  
Auch von uns spricht Jesus nicht, Du warst einmal, sondern Du bist. 
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Den Schatz finden 

 
 

„Mit dem Himmelreich ist es wie mit 
einem Schatz, der in einem Acker 

vergraben war. Ein Mann entdeckte 
ihn, grub ihn aber wieder ein. Und in 

seiner Freude verkaufte er alles, was 
er besaß, und er kaufte den Acker“  

(Mt 13, 44f). –  
Wir wissen, was Jesus in diesem 

Gleichnis seinen Jüngern damals und 
uns heute anbietet. 

 
 

Ein bisschen dafür sein, abwarten, relativieren und abwägen, ... das 

mag in entsprechenden Situationen unserer täglichen Erfahrung sinn-
voll oder auch geboten sein – das meint Jesus nicht. Wenn wir den 

Schatz entdeckt haben, dann gibt es im Weiteren keine Alternativen: 
Der Mann verkaufte alles, was er besaß, und kaufte den Acker. 

 
Auch wenn es uns nicht gelingt, wie Franz von Assisi oder Mutter Teresa 

„alles zu verkaufen“... wir sind auch „in den kleineren Dingen des 
Lebens“ auf dem Weg Jesu: Der Mann, der seine an Demenz erkrankte 

Frau seit Jahren liebevoll pflegt und betreut, hat den Schatz im Acker 
gefunden... er ist Gott und den Menschen nah. 

 
Mt 13, 44f mag uns auch daran erinnern, dass dem „Finden“ (und dem 

Ankommen) ein nicht zufälliges oder beliebiges Suchen vorausgeht. 
 
Principium 

  

Wie begann alles... und 

wie war es am Anfang? 
Wer kennt diese Fragen 

nicht und nicht die unter-
schiedlichen Antworten? 

 
Glaube und Wissenschaft 

bieten je andere Per-
spektiven in ihrem Blick 

auf die Wirklichkeit, ohne 
dass wir uns zugleich für 

das eine und gegen das 
andere entscheiden müss-

ten. 
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Für den Glaubenden ist Gott nicht ein Glied in einer Argumenta-

tionskette, vielmehr „das, worüber hinaus Größeres nicht gedacht 
werden kann“ (Anselm von Canterbury). Das Besondere des religiösen 

Glaubens liegt im Vertrauen und in der Gewissheit, dass das, was uns 
unzugänglich bleibt und rätselhaft erscheinen mag, nicht zufällig 

entstanden oder allein physikalisch zu erklären ist – auch nicht 
biologisch oder sonstwie. 

  
Wir glauben: Gott ist der Schöpfer des Himmels und der Erde, der 

Anfang allen Lebens, Alpha und Omega. – Für das deutsche Wort 
„Anfang“ gibt es im Lateinischen zwei Begriffe: „Initium“ und 

„principium“. Wenn wir von Gott und den Anfängen sprechen, dann 
meinen wir „principium“: Gott – von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

(„Initium“ kann für den neuen Anfang stehen, den Gott den Menschen 
in Jesus zugedacht hat.) 
  

Lasst beides wachsen 
  

Im Gleichnis vom 
Unkraut unter dem 

Weizen (Mt 13, 24-30) 
sagt der Gutsherr seinen 

Knechten: „Lasst beides 
wachsen, bis die Zeit 

der Ernte kommt. Dann 
werde ich den Arbeitern 

sagen: Sammelt zuerst 

das Unkraut und bindet 
es in Bündel, um es zu 

verbrennen; den Weizen 
aber bringt in meine 

Scheune.“ 
Das ist die Antwort Jesu 

auf die Frage seiner 
Jünger nach dem Himmelreich, nach dem, wie es am Ende der Welt 

sein wird. Wir verstehen sofort, was Jesus meint, wenn er so 
(gleichnishaft) spricht, ohne dass wir die sprachlichen Bilder 1:1 

übersetzen oder in eigentliche Sprache zurücktragen müssten. 
 

In unserer Hoffnung und unserem Vertrauen auf den Gott des Lebens 
und der Liebe und seiner Zusage „Ich habe dich bei deinem Namen 

gerufen.“  neigen wir nicht selten dazu, das Unkraut im Weizenfeld zu 

übersehen und nicht wahrzunehmen, dass Jesus auch davon spricht, 
dass das Unkraut – vom Weizen getrennt – im Feuer verbrannt wird. 
Warum Jesus in Gleichnissen redete? Die Antwort finden wir in Mk 4, 
33-34: „Durch viele solche Gleichnisse verkündete er ihnen das Wort, 

so wie sie es aufnehmen konnten. Er redete nur in Gleichnissen zu 
ihnen; seinen Jüngern aber erklärte er alles, wenn er mit ihnen allein 
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war.“ – Gleichnishaftes, bildhaftes Sprechen ist nicht ungenau oder 

vage, sondern die gemäße Form, die „verborgenen Sprachen“ zwischen 
Himmel und Erde sichtbar zu machen. 
 
Glücklich sein 

 
Es ist eine Erfahrung, dass wir Menschen nur bis zu dem Punkt 

begleiten können, bis zu dem wir in unserem Leben selbst gekommen 
sind. Dies gilt auch für das, was wir Glück nennen: Zum Glück anderer 

tragen wir gerade so viel bei, wie wir selbst an Glück erworben haben. 
Umgekehrt:  Mit dem, was uns einengt und bedrängt, engen wir auch 

andere ein und hindern sie, sie selbst zu werden. – Haben wir von 
daher nicht die „Pflicht“, glücklich zu sein?        

  

 
Von Ricarda Huch stammt der wunderbare Satz: 

„Um wirklich glücklich zu sein, muss man eine 

Aufgabe und eine große Hoffnung haben.“ Wir 
ahnen sogleich, was mit dieser „großen Hoff-

nung“ zuerst gemeint ist: unsere Sehnsucht, 
dass sich über Zeit und Raum hinaus erfüllen 

möge, was uns als Leben in Fülle zugesagt ist – 
die alles entscheidende Antwort auf die Frage, 

welchen Sinn unser Leben haben soll. 
  

 
Ein neunjähriges Mädchen: „Gott freut sich, wenn ich glücklich bin.“ 

Ursprünglicher und umfassender lässt sich nicht ausdrücken, was uns 
das Neue Testament in den Reden Jesu und seinem Tun als 

Hoffnungsmuster anbietet. 

  

Über alle Zeit hinaus 

 
Wenn wir das Leid der Leidenden und den 

Hunger der Hungernden (wieder) zu fühlen 
beginnen inmitten einer Welt, die uns nicht 

heilen und sättigen kann, dann wird Gott 
(wieder) wahr in unserem Herzen und wir 

werden Gottes gewahr in unserem Leben. 
  

Gottes gewahr werden – auch in dem, was uns 
nicht selten nichtig, leer und sinnlos erscheint? 

Allein von dieser Hoffnung leben wir, dass am 
Ende alle Tränen getrocknet werden und sich in 

uns die Augen öffnen für den Gott des Lebens 

und der Liebe, für den guten Freund, der uns 
weisend und lenkend bei der Hand nimmt – jetzt 

und über alle Zeit hinaus. 
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Wenn es uns immer mehr gelingt, im Einklang mit uns selber zu sein, 

dann sind wir dem nah, wie Gott uns meinte, als er uns ins Leben 
rief.  – In dem, wie wir zu Gott stehen, entscheidet sich unser Leben – 

wie wir zu uns selber stehen und zu den Menschen.  
  

Leid und Schmerz – Was war, ist vergangen 
  

 „Gottes Liebe bewahrt nicht vor allem Leid. Sie bewahrt aber in allem 
Leid“ (H. Küng). 

  

Die menschliche Geschichte ist seit Anbeginn auch eine Lei-
densgeschichte: Blut und Tränen, Schmerz, Trauer und Angst, 

Verzweiflung – und am Ende der Tod. Schon das Leid eines einzigen 
Menschen lässt uns fragen: warum?  

 

 
 
Warum trifft es mich, gerade mich und jetzt? Warum so viel sinnloses 

Leid? 

  

Nicht weit ist es dann, nicht glauben zu können, dass es einen die 
Menschen liebenden Gott gibt. Aber ist es nicht umgekehrt? Lässt sich 

das unendliche Leid der Welt nicht nur im vertrauenden Glauben an 
den unbegreiflichen Gott der Liebe als nicht in allem sinnlos ertragen – 

wenn wir hinter allen Grenzen Licht und Weite und über dem Abgrund 

des Leids und des Bösen die ausgestreckte Hand erwarten? 

  

Wir glauben – wie Jesu Passion, sein Leiden und Sterben, so ist auch 
die Passion eines jeden Menschen bewahrt in der Liebe Gottes – wie in 
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Offb 21, 3f verheißen: „Gott wird bei ihnen sein. Er wird alle Tränen 

von ihren Augen abwischen: Der Tod wird nicht mehr sein, keine 
Trauer, keine Klage, keine Mühsal. Denn was früher war, ist 

vergangen.“ 
 

Grenzenlos 

 
Grenzen – wie wir dazu 

stehen? Das kann wie so 
vieles in unserem Leben 

ganz unterschiedlich sein. 
Um ihrer selbst willen kön-

nen Grenzen als wertvoll 
erachtet werden, als not-

wendig oder unerträglich, 
wenn wir sie einschränkend 

oder als Mangel erfahren. – Nur wenn wir in Gedanken über die Grenze 

(den Mangel) hinausgehen, nehmen wir sie als solche wahr. 
 

Die Frage „Was wird sein, wenn wir am Ende unseres irdischen 
Lebensweges angekommen sind?“ beschreibt eine „Grenze“ und geht 

gedanklich zugleich darüber hinaus. – Wir glauben und hoffen, dass 
der Tod nicht endgültig ist, sondern ein neuer Anfang. Wir vertrauen 

der göttlichen Zusage, dass sich nach dem, was uns jetzt verborgen 
bleibt und unbegreiflich erscheint, Licht und Weite auftun und ein 

„Leben in Fülle“ erwartet – so wie es Jesus verheißen hat: 

 

„Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, wird 
leben, auch wenn er stirbt, und jeder, der lebt und an mich glaubt, wird 

auf ewig nicht sterben“ (Joh 11, 25).  – Begrenzt ist unsere Leben. 
Grenzenlos ist die Liebe Gottes – von Anfang an und über alle Zeit 

hinaus. 
 

Gemälde des österreichischen Künstlers Corado 
  

Einen Menschen haben 
  

Im Johannes-Evangelium (5, 1-18) wird die Geschichte von den 
Kranken am Teich Bethesda erzählt, die auf einen Engel warten, der 

das Wasser bewegen soll. Wer dann als erster ins Wasser kommt, wird 

gesund. – Jesus spricht mit einem Kranken: „Willst du gesund werden? 
Der Kranke antwortete ihm: Herr, ich habe keinen Menschen, der mich, 

sobald das Wasser aufwallt, in den Teich trägt. Da sagte Jesus zu ihm: 
Steh auf, nimm deine Bahre und geh!“ 

  
So lange ein Kranker sagen muss: „Ich habe keinen Menschen...“, so 

lange sind die Bindungen der Menschen aneinander verzerrt oder 
zerstört. Krankheit ist dem Neuen Testament zufolge nicht eine „eigene 
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Angelegenheit“, die jeder für sich allein zu behan-

deln hat, sondern eine Frage für die anderen. 
Der Kranke am Teich von Bethesda – entfremdet 

von den Menschen um ihn – sagt, warum er noch 
krank ist: weil er keinen Menschen hat. Er ruft um 

Hilfe. Die Antwort Jesu ist eindeutig: Ich will, dass 
ihr eins seid. Überwindet alles, was euch trennt 

und blind macht zu hören und zu sehen. Keinen-
Menschen-Haben ist eine Perversion des Lebens, 

das Gott euch zugedacht hat. 
  

Durch unseren Sinn und unsere Hände kann die 
Vision Jesu wahr werden: „Liebt einander, wie ich 

euch geliebt habe.“  
 

 

Schätze im Himmel sammeln 

Immer wieder hat Jesus in 
Gleichnissen menschliches Verhalten 

angesprochen, so wie es ist, und 
zugleich seine andere Sicht genannt, 

die uns viel mehr zutraut, als wir bis-

her glauben mochten. 

Im Lukas-Evangelium (12, 16-20) 
wird von einem Mann erzählt, der in 

der Zeit der Ernte eigens seine 
Scheunen vergrößern lässt, um einen 

besonders guten Ertrag zu lagern... 
Dieses Streben, vorzusorgen und sich 

abzusichern, kennen wir aus eigener 
Erfahrung. – Da erklärt Jesus: „Was 

für ein Narr. Noch heute wird man 

sein Leben von ihm fordern.“ 

Dem Gleichnis zufolge verführen Besitz und Reichtum dazu, sich in 
(äußerlicher) Sicherheit zu wähnen, um sich damit zuletzt selbst zu 

betrügen. Jesus sagt nicht, dass unser Bedürfnis nach Sicherheit an 
sich falsch wäre... – vielmehr: „Sammelt euch nicht Schätze hier auf 

der Erde, wo Motte und Wurm sie zerstören und wo Diebe einbrechen 
und sie stehlen, sondern sammelt euch Schätze im Himmel...“ (Mt. 6, 

19-20). 

Schätze im Himmel sammeln... : Die einzige Sicherheit in unserem 

Leben besteht darin, so zu leben, wie Gott uns gemeint hat: frei und 

gleich und geschwisterlich.
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Einen Augenblick 

bitte … 2009   

   

 

 
Symbol Berg 

  

„Als Jesus die vielen Men-

schen sah, stieg er auf 
einen Berg. Er setzte sich 

und seine Jünger traten zu 
ihm. Dann begann er zu 

reden und lehrte sie“, - so 
leitet Matthäus die „Berg-

predigt“ Jesu ein. Hier – wie 
an allen anderen Stellen 

des Neuen Testaments – ist 

der Berg nicht als geogra-
fischer Ort, sondern als 

Symbol zu verstehen, als 
ein über sich hinausweisen-

des Bild in uneigentlicher 
Sprache. Ging einst „vom 

Berge“ das Wort der Wie-
sung an Israel, so ergeht 

jetzt das neue Wort eben-
falls „vom Berge“. 

  
Ähnlich ist der „Berg des Gebetes“ zu sehen, von dem Mt 14,23 spricht: 

Nachdem Jesus seine Jünger am Ufer des Sees Gennesaret aufge-
fordert hat, ins Boot zu steigen und ihm vorauszufahren, „stieg er auf 

den Berg, um in der Einsamkeit zu beten.“ Die Frage nach einem 

wirklichen Berg am See stellt sich nicht – er ist aus „inneren Gründen“ 
gegeben... zur Umschreibung der Gottesnähe, die Jesus im Gebet 

sucht. 
  

Analog zur Bergpredigt heißt es: „Als er auf dem Ölberg saß, wandten 
sich die Jünger, die mit ihm allein waren, an ihn und fragten: Sag uns, 

wann wird das geschehen...?“ (Mt 24, 3 ff). - In einer alten bildlichen 
Darstellung der Himmelfahrt Christi (um 400) steigt Jesus auf einen 

Berg, gezogen von der Hand Gottes, die sich ihm entgegenstreckt... 
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Verstehen 

 
Auf die Frage, wie die Texte des Neuen Testaments „am besten“ zu 

verstehen seien, gibt es unterschiedliche Antworten: So oder so und je 
nach dem, was wir darin suchen, werden wir uns den sprachlichen 

Bildern und der uneigentlichen Rede (z.B. in den Gleichnissen Jesu) zu 
nähern suchen.  

 
„Vom Papier“ redet die Sprache nur sehr verhalten; erst wenn wir sie 

mitnehmen zu den Stationen unseres täglichen Erlebens, blüht sie auf, 
kann sich entfalten und lässt uns Neues wahrnehmen und zugleich 

Sprache dafür finden.  
 

„Vom Papier“ redet die Sprache nur sehr verhalten; erst wenn wir sie 
mitnehmen zu den Stationen unseres täglichen Erlebens, blüht sie auf, 

kann sich entfalten und lässt uns Neues wahrnehmen und zugleich 

Sprache dafür finden. 
„Ich bin der Weg, die 

Wahrheit und das Leben...“ 
Die Worte Jesu können 

dann anders als vom Papier 
zu uns reden, wenn wir sie 

im Kopf mit uns herum-
tragen („in deinem Munde 

und in deinem Herzen“). 
Gemeint ist nicht ein sinn-

leeres Einprägen der Worte 
und Bilder, sondern ein 

„learning by heart“. 
So kann es zu einem ele-

mentaren Verstehen kom-

men - und anders als bei der methodisch-wissenschaftlichen Arbeit am 
Text entsteht hier nicht Distanz, sondern Offenheit für das, was man 

(bildhaft) die verborgenen Sprachen zwischen Himmel und Erde 
nennen kann. 

 
Zur Freiheit berufen 
  

 

 

 „Zur Freiheit hat uns Christus befreit. Bleibt daher fest und lasst euch 

nicht von neuem das Joch der Knechtschaft auflegen“ (Gal 5, 1). Was 
Jesus meint, ist eine „innere Freiheit“ wider alle Angst und wider die 

Verstellungen des Lebens. Wenn es uns immer mehr gelingt, Gebor-
genheit und Zuversicht zu suchen – statt umgekehrt zu leben -, nähern 

wir uns dem, wie es unserer göttlichen Natur entspricht. 
  

Die Wunderheilungen im Neuen Testament beschreiben diesen Weg: 

Der blinde Bartimäus (Mk 10, 46-52) erkennt seinen eigenen Willen 



 

____________________________________________________________ 
57 

 

und vertraut wider alle Hoffnungslosigkeit und 

Angst dem, was er mit eigenen Augen sieht... 
„Geh! Dein Glaube hat dir geholfen“, sagt 

Jesus. Das ist die Freiheit, zu der wir berufen 
sind. 

  
Dem Wort Jesu zufolge entsteht „innere 

Freiheit“ zuerst dadurch, dass wir dem wahren 
Bild unseres Selbst nachgehen und der ewigen 

Liebe vertrauen, die uns ins Dasein rief. Wir 
müssen dabei keine Sorge haben, in unserem 

Leben alles nur richtig machen zu müssen. Wer 
dies will, macht niemals etwas richtig, weil er wie gelähmt vor dem 

steht, was zu tun ist. 
 

Menschen für Menschen 
 

„Einer aus der Volksmenge bat Jesus: Meister, sag meinem Bruder, er 
soll das Erbe mit mir teilen. Er erwiderte ihm: Mensch, wer hat mich 

zum Richter oder Schlichter bei euch gemacht“ (Lk 12, 31-21). 

Jesus weist die ihm gestellte Frage zurück. Irgendwelche Rechte, die 
man gegeneinander geltend machen könnte, sind ihm fremd. Nicht der 

Besitz an sich ist entscheidend, sondern das, was Menschen für 
Menschen daraus machen. „Rechthaben“ ist für Jesus mehr die 

Umschreibung eines „Egoismus“, der sich selbst noch nicht gefunden 
hat, als ein Regulativ, das Menschen zueinander führen könnte. – Jesus 

sagt: „Hütet euch vor aller Habsucht, (auch) wenn einer Überfluss hat, 
beruht sein Leben nicht auf seinem Besitz“ (Lk 12,15). 

 
 

 
In der Szene von der „Ver-

suchung in der Wüste“ (Mt 4, 
3-4) verwahrt sich Jesus, 

Steine in Brot zu verwandeln: 

Wie stets religiös und nicht 
politisch oder sozial moti-

viert, redet er nicht dem 
Verzicht auf das „Irdische“ 

das Wort, vielmehr lenkt er 
den Blick vom Nebensäch-

lichen dahin, dass Menschen 
aus dem Gefühl ihres Wertes 

leben, den Gott ihnen zuge-
dacht hat. 
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Entfalten, was wir sind 
  

Im Matthäus-Evangelium (25, 

14-30) erzählt Jesus von einem 
Knecht, der von seinem Herrn 

ein Talent Silbergeld erhält, um 

es bis zu seiner Rückkehr zu 
verwalten... Zuletzt gefragt, 

was er mit dem Geld 
angefangen habe, antwortet der 

Knecht: „Weil ich Angst hatte, 
habe ich dein Geld in der Erde 

versteckt. Hier hast du es wie-
der.“ 

 
Wie in anderen Gleichnissen auch greift Jesus ein Grundthema 

menschlichen Verhaltens auf. Es geht um die Frage, wie wir mit Angst 
und Minderwertigkeitsgefühlen umgehen, ob wir „aus lauter Angst“, 

etwas falsch zu machen, am Ende gar nichts mehr tun, mutlos werden 
oder resignieren – nur um dann gänzlich mit leeren Händen 

dazustehen. 

  
Dem Gleichnis zufolge sagt Jesus: Es geht nicht darum zu fragen, ob 

der andere jeweils „besser“ oder „schlechter“ ist als man selbst... Der 
lähmenden Angst entrinnen wir nur, wenn wir uns darauf besinnen, 

wer wir selbst sind, über welche Gaben wir verfügen – und mögen sie 
auch noch so gering sein. 

  
Gott wird niemals mehr von uns verlangen, als er uns gegeben hat. 

Nicht wie die anderen sollen wir werden, sondern das entfalten, was 
wir selber sind. 
 

Freude 
 

Freude – ein befreiendes Lebensgefühl, eine 

helle oder heitere Stimmung – bezogen auf 
eine angenehme Situation, eine Person oder 

Erinnerung… 

 
Die Bibel stellt die Freude an Gott als Quelle 

der Kraft dar, als ein göttliches Prinzip, das 
alles Leben bewegt und voranbringt. In der 

Freude, die wir erleben und mit anderen tei-
len, finden wir das innere Gleichmaß, das uns 

zu uns selbst kommen lässt. 
 

Wo die Fähigkeit erlischt, noch irgendetwas 
als erfreulich wahrzunehmen, schwindet die 
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Bereitschaft zum Gespräch und zur Anteilnahme und schließlich jede 

Aktivität. Man kann daran erkennen, wie die Energie der Freude für 
alles menschliche Zusammenleben unentbehrlich ist. Wo sie fehlt, 

gelingt nichts mehr. 
 

Nur kann man sich zur Freude nicht zwingen oder sie sonst wie herbei-

führen. Freude wächst auf dem Boden des Beschenktseins, dem Wahr-
nehmen dessen, dass und wie wir beschenkt sind. Über Zeit und Raum 

hinaus beschenkt sind wir mit dem, was uns Jesus anbietet. Ob uns 
seine Frohe Botschaft als befreiendes Lebensgefühl erreicht, entschei-

den wir selbst – zuerst dadurch, dass wir tiefer vertrauen und mutiger 
zu hoffen wagen. 
 

(Foto: Freude - Afrikanisches Gebet, 2003) 

 

Ostern - Jesus lebt 

   

Jesus lebt. Gott hat ihn bestä-
tigt. Sein Wort ist wahr. Wir 

haben Anteil an seinem Leben. 
Mit ihm werden wir auferstehen. 

Alles wird neu... Das ist die Bot-
schaft von Ostern, an die wir 

glauben. 
  

Mit der Auferstehung Jesu ist al-
les anders geworden. Wir ver-

trauen seiner Zusage: Wie ich 
lebe, so werdet auch ihr leben. – 

Das Unbegreifliche suchen wir in 
sprachlichen und gemalten Bil-

dern zu fassen, ohne dass wir je 
das „leere Grab“ (fotografisch) 

sichtbar machen könnten. Auf-

erstehung ist kein Zurückkehren 
in irdisches Leben, sondern „auf-

gehobenes Leben“ in Gott hinein 
– Leben nach Art Gottes, jen-

seits von Raum und Zeit. 
  

 
 

 
Auferstehen in das Leben Gottes... Das lässt sich nicht begreifen, das 

sehen wir nur mit unseren „inneren Augen“... Das Wesentliche ist 
unsichtbar... Darum sprechen die Jünger von „Erscheinungen“: Man 

erkennt ihn und erkennt ihn doch wieder nicht, man berührt ihn, und 
er ist doch unberührbar, er ist derselbe und doch ganz anders.   
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In einem modernen Bild versucht der Maler das Unsichtbare sichtbar 

zu machen: Jesus schwebt in einer riesigen Lichtsonne. Seine Gestalt 
geht selbst in Licht über und verliert alles Äußere... Das „Gottessymbol 

Lichtkreis“ sagt: Hier schmilzt der menschliche Leib in das Göttliche 
hinein. Jesus lebt – mit ihm leben auch wir. 

  
Gemeinsam den Weg bestehen 

 
In einem Pontifikalamt in der Pilgerhalle im März 1990 anlässlich der 

Feiern „100 Jahre Franziskaner in Bornhofen 1890-1990“ sagte Bischof 
Dr. Franz Kamphaus in seiner Predigt (sinngemäß zitiert): 

 

 
 

„Wenn ich am Rhein unterwegs bin, schaue ich oft zu den Burgen und 
Wehrtürmen auf den Anhöhen. Heute sind die alten Ruinen beliebte 

Ausflugsziele. Abends werden sie angestrahlt und erscheinen in 

herrlichem Licht. Schön, dass es das gibt. Wer möchte es schon 
missen? Aber es lebt niemand mehr in dem alten Gemäuer. 

 
Ist es nicht für viele mit dem Glauben und der Kirche ähnlich? Das alles 

steht oft genug wie Ruinen in der Gegend, wie brüchige Mauerreste in 
Seelenlandschaften – und nur für feierliche Ausflüge kommen sie in 

den Blick. An den Festen wird das Ganze angestrahlt. Ein wunderbares 
Bild... aber leben wir darin? Wohnen wir in unseren Glaubensüber-

zeugungen und Hoffnungen?“ 
 

Fast 20 Jahre danach: Was hat sich verändert? Es hilft nicht, darüber 
zu klagen, dass wir heute womöglich „noch unbehauster“ geworden 

sind. Ruinen und brüchige Mauerreste können verstärkt und wieder 
aufgebaut werden – wenn wir dies wirklich wollen. 

 

Der Weg, auf den uns Jesus einlädt, ihn mit ihm zu gehen, kann die 
„unbewohnten Räume in und um uns“ mit neuen Leben füllen – wenn 

wir gemeinsam unterwegs sind, tiefer vertrauen und mutiger zu hoffen 
wagen. 
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Reich Gottes 
  

„Als Jesus gefragt wurde, wann das Reich Gottes komme, antwortete 
er: Das Reich Gottes kommt nicht so, dass man es an äußeren Zeichen 

erkennen könnte. Man kann nicht sagen: Seht, hier ist es!, oder: Dort 
ist es! Denn: Das Reich Gottes ist (schon) mitten unter euch“ (Lk 17, 

20-21). 
  

Eine andere Übersetzung von Lk 17,21: „Das Reich Gottes ist in euch.“ 
Zwar sprechen die Evangelien nicht vom Wirken Gottes im Innern des 

Menschen als „Reich Gottes“, doch von der mit Christus beginnenden 
Heilswirklichkeit... Das Kommen des Gottesreiches lässt sich nicht an 

äußeren Vorgängen feststellen: Es ist „mitten unter euch“, d.h., es ist 

da, ohne dass es sich nach außen zeigt. Nicht ein Ort in Raum und Zeit 
ist gemeint, sondern – wie so oft in dem, was Jesus sagt – eine innere 

Wirklichkeit. 
  

Die beiden Gleichnisse vom Senfkorn und vom Sauer-
teig beantworten die Frage in anderer Weise – mehr 

bildhaft-erzählend, damit aber nicht weniger genau: 
 

„Jesus sagte: Wem ist das Reich Gottes ähnlich, wo-
mit soll ich es vergleichen? Es ist wie ein Senfkorn, 

das ein Mann in seinem Garten in die Erde steckte; 
es wuchs und wurde zu einem Baum, und die Vögel 

des Himmels nisteten in seinen Zweigen (Lk 13, 18-
19). 

 
„Außerdem sagte er: Womit ist das Reich Gottes zu 

vergleichen? Es ist wie der Sauerteig, den eine Frau 

unter einen großen Trog Mehl mischte, bis das Ganze 
durchsäuert war“ (Lk 13, 20-21). 

  
Bild: Beate Schreiter-Radel,  

 

Sprache des Vertrauens 

   
Wir kommen einem Menschen nicht da-

durch nahe, indem wir „über“ ihn reden, 
sondern darin, dass wir uns ihm im 

Gespräch nach und nach nähern und öffnen 
und in einen wechselseitigen Dialog treten. 

So hilft es in einer gestörten Beziehung 
nicht, Sätze „über die Liebe“ auszu-

sprechen, sondern Worte zu finden, die 
Liebe und Vertrauen wieder möglich ma-

chen. Ein solches Reden meint nicht: 
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erklären, definieren, abgrenzen, benennen, festlegen…, sondern: 

hören, fragen, suchen, aufeinander eingehen… 
  

Hörend und fragend geht Jesus auf die Menschen zu, die ihm begeg-
nen. Seine Sprache ist die über das Sichtbare hinausgehende Sprache 

der Poesie, die nicht abgrenzt und einengt, sondern den Stummen 
Worte verleiht, den Leidenden Ausdruck, den Gedemütigten neues 

Selbstbewusstsein und Würde. 
  

In seinen Gleichnissen (vor allem) spricht Jesus in bildhafter / 
uneigentlicher Sprache die Grundfragen unseres Daseins an: 

unverstellter und ursprünglicher als dies die festgelegten Begriffe 
vermögen. – „Geh! Dein Glaube hat dir geholfen“, sagt Jesus zu dem 

Blinden. Das sind Worte, die Liebe und Vertrauen wieder möglich 
machen, Luft zum Atmen geben und Mut, wieder aufzustehen. 

 

Ein neuer Anfang 

 

Stellen wir uns nur einen 
Augenblick das Unvorstellbare 

vor: Es sei da kein Gott... Was 
bliebe? Allein die Gegenwart, die 

keine Zukunft kennt, ein un-
bestimmtes Gewesensein und ein 

ständiges Zu-Grunde-Gehen – 
ohne Ziel und ohne Wahrheit, 

eine ewige Wiederholung des 
Gleichen... 

 
Der Gott des Lebens und der 

Liebe, an den wir glauben, ist die 

Zukunft selbst. In Christus wird 
seine Zusage an uns sichtbar: 

„Seht, ich mache alles neu“ (Offb 
21,5). „Ich schaffe einen neuen 

Himmel und eine neue Erde“ 
(Offb 21,1). „Neu“ ist das Ur-

Wort in den Schriften der Bibel, 
das uns das ganz Andere und für 

immer Bleibende verheißt. 
 

Offb 3,12 spricht von einem neuen Jerusalem, Lk 27,20 vom neuen 
Bund, Röm 6,4 von neuem Leben, Röm 7,6 vom neuen Geist, 2 Kor 

5,17 von der neuen Schöpfung, Kol 3,12 vom neuen Menschen... In 
Jes 43,18f lesen wir: „Seht, ich tue Neues; schon sprosst es. Merkt ihr 

es nicht? Ja, ich mache durch die Wüste einen Weg, in der Einöde 

Ströme.“ 
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Darin besteht unsere Hoffnung über den Tag hinaus: In der Wüste 

einen Weg zu finden und in der Dunkelheit das Licht. – Die Wahrheit, 
der wir entgegengehen, glauben wir nicht als eine Verlängerung 

dessen, was ist, sondern als das unbegreiflich „Neue“, das sich in der 
Liebe Gottes für immer vollendet.  
  

Mein Sohn bist du 

  

Im Markus-Evangelium (2, 1-12) wird die Wundergeschichte von der 

Heilung des Gelähmten in Kapharnaum erzählt: ...“Als nun Jesus ihren 
Glauben sah, sprach er zu dem Gelähmten: Mein Sohn, deine Sünden 

sind dir (von Gott) vergeben...“ 
  

Mit diesen Worten löst Jesus die Fesseln der inneren und äußeren 
Lähmung. Nicht „du sollst“ oder „du musst“ sagt er, sondern: im 

Voraus und zu allem, was auch geschehen mag, hat dir Gott vergeben. 
Das ist der Weg, Zuversicht zu gewinnen, selber zu sehen und wider 

aller Bedrängnis der eigenen Einsicht zu folgen. 
  

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

„Mein Sohn“ sagt Jesus zu dem Gelähmten – so wie er zuvor selbst in 

der Tauf-szene am Jordan von Gott angesprochen wurde: „Mein Sohn 
bist du“ (Mk 1, 11). Jesus stellt uns den gütigen, vergebenden Gott vor 

Augen, seine befreiende und heilende Liebe, die versteht und vergibt 
und jedem einzelnen Menschen grenzenlos zugetan ist. 

  
„Steh auf, nimm dein Bett und geh heim“, sprach Jesus zu dem 

Gelähmten. Und er stand auf, nahm sein Bett und ging alsbald hinaus 
vor aller Augen. 

  



 

____________________________________________________________ 
64 

 

Sicherheiten 
 

  

Ihrem Wesen nach neigen Menschen dazu, 
in den unterschiedlichen Situationen ihres 

Lebens nach Sicherheit zu suchen und 
entsprechend zu handeln. Dabei ist die 

Versuchung groß, im fortschreitenden Wis-
sen um naturwissenschaftliche, wirtschaft-

liche und soziale Zusammenhänge den Weg 

gefunden zu haben, selbst (fast) alles orga-
nisieren zu können. Es ist eine (tägliche) 

Erfahrung, dass es eine wirkliche, endgültige 
Sicherheit nicht gibt. Das Leben des Men-

schen eilt dahin, und das Ende ist der Tod. 
  

Es gibt eine ganz andere „Sicherheit“, an die wir glauben und der wir 
vertrauen: das Wort Gottes, dem wir jenseits unseres rationalen Den-

kens und über alles Sichtbare hinaus zugeordnet sind. Gottes Wort – 
wie immer es uns erreicht – befreit uns zu unserem wahren Ich und 

von der Sorge und der Angst, die uns überwältigt, wenn wir allein unser 
diesseitiges Leben planen und in Besitz nehmen wollen. 

  
Unser Glaube an den Gott des Lebens und der Liebe ist der Weg, 

Sicherheit jenseitig zu suchen und zu finden – in dem, der uns 

entgegen geht und Macht über Zeit und Ewigkeit hat. Das Wort Gottes 
spricht uns an in unserer Unsicherheit und beruft uns zur Freiheit, die 

wir verlieren, wenn wir selber „das Gesetz“ sein wollen. Freiheit meint: 
Zur Güte, Treue und Wahrheit seid ihr berufen. 
  

Wie ist Gott? 

  
  

Die Frage „Wie ist Gott?“ ist 
letztgültig in Jesus Christus 

beantwortet. In ihm finden 
wir zugleich die Nähe und 

die Ferne göttlicher 
Unendlichkeit: durch nichts 

begrenzt, alles umfangend 
und durchdringend, all-

gegenwärtig. 
  

 
 

In Jesus wird das Geheimnis Gottes und das Geheimnis des Menschen 

endgültig offenbar. In ihm können wir Gott begegnen. Außer der Sünde 
ist uns Jesus in allem gleich geworden – bis in die tiefste Not des 

Leidens und Sterbens. Nichts in unserem Leben, nicht das Glück und 
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nicht das Leid ist gottfern (oder gar gottlos). Nichts kann uns trennen 

von der Liebe Gottes. 
  

Die Frage „Wo ist Gott?“ angesichts des Leidens, der Lüge und des 
Hasses in der Welt, ist nicht leicht zu beantworten. Im Alten Testament 

hadert Job mit Gott wegen seines Schicksals, und selbst Jesus ruft am 
Kreuz: „Mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ Das Böse bleibt für 

uns ein dunkles Geheimnis und kann auch nicht mit „unsere Freiheit“ 
hinreichend erklärt werden. 

  
Gott ist die einzige Hoffnung des Menschen, dass am Ende alle Tränen 

abgewischt sind und die Liebe obsiegt. 
 

Was für uns gut ist 

   

In ganz unterschiedlichen Situationen unseres Lebens, in unserer Not 
und unserem Leid, neigen wir dazu, Gott bestürmen zu müssen, dies 

und jenes zu tun – in der Annahme, genau zu wissen, was für uns gut 
ist – wenn nur Gott es auch wüsste... 

 

Wie niemand sonst weiß Gott, was für uns gut ist – auch wenn wir nicht 
verstehen, warum Leid und Schmerz je und dann nicht enden wollen, 

warum unsere Hoffnungen sich nicht selten als durchsichtig und fern 
der Wirklichkeit erweisen, ... Gott verlässt uns nie; er ist uns immer 

nahe - und nicht erst, wenn wir ihn rufen. 
  

Was uns als nichtig, leer und sinnlos-schmerzhaft erscheint, lässt sich 
allein in der Gewissheit ertragen, dass am Ende alle Tränen getrocknet 

sind und wir Gottes gewahr werden so wie es Jesus in Galiläa und 
Jerusalem gelehrt hat: „Du bist mein geliebter Sohn.“ 
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Auf die Unwägbarkeiten und Gefahren in unserem Leben haben wir nur 

einen begrenzten Einfluss. Anders auf das, was in uns selber vor sich 
geht und wie wir – glaubend und hoffend – zu Gott stehen. Darin 

entscheidet sich unser ganzes Leben. 
  

Ihr seid nicht allein 
 

Die sich uns in den Schriften des Neuen Testaments offenbarende Rede 
Gottes beantwortet (auch) die Frage, wie unser Leben hier und jetzt 

einzurichten sei, damit es Gott wohlgefalle. 
 

In dem, was Jesus in Galiläa und Jerusalem lehrte, das grenzenlose 
Vertrauen in „unseren Vater“, den Gott des Lebens und der Liebe, 

versteht sich (unser) irdisches Leben nicht als Hindernis auf dem Weg 
zum Himmel, das zu überwinden wäre, sondern als Abbild der Ewigkeit, 

das es in und um uns intensiv zu betrachten gilt, weil in ihm alles 

sichtbar wird, was wir von Gott auf Erden je erkennen können. 
 

Damit steht der „Fülle des Lebens“, so wie es Jesus uns als allererst 
zugedacht lehrt, entgegen, was einschränkt und begrenzt, uns ängstigt 

und hindert, „ganz“ zu sein... unsere Sehnsucht nach dem Licht und 
der Weite jenseits aller Grenzen. 

  
Je mehr wir „wirklich leben“, umso mehr scheint in uns die Barm-

herzigkeit und Güte Gottes auf – jenes Vertrauen, das Jesus in diese 
Welt zu bringen kam: „Ihr seid nicht allein.“ 

 
Nur die Liebe 

 
Wer weiß, wie sich Unglück anfühlt, kann auch eine Ahnung davon 

haben, was es heißt, glücklich zu sein... Eine solche Erfahrung be-

gründet auch unseren Glauben an ein Leben jenseits aller Tränen und 
Bedrängnis, die Hoffnung, dass wir berufen sind, zurückzukehren zu 

dem Gott des Lebens und der Liebe, der uns ins Leben rief. 
 

Mag sich auch unser Denken und unsere Vorstellung gegenüber diesem 
Geheimnis als begrenzt erweisen, so dürfen wir der Ahnkraft unserer 

Seele vertrauen: das Endliche und Vorübergehende, das in Zeit und 
Raum Beschränkte hat so wenig mit Gott zu tun, wie selbst der Tod die 

Liebenden nicht voneinander scheiden kann; hingegen die Zerstörung 
der Liebe wäre schlimmer als der Tod.  

 
Nur durch die Liebe – die Wahrheit überhaupt – gewinnen wir den Mut, 

als Individuen zu existieren. Doch gerade dadurch wird uns der Tod zu 
einer unerträglichen Zumutung: wenn wir nur an dieses irdische Leben 

glaubten... ohne das Licht und die Weite jenseits aller Grenzen.  
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Vertrauen wir der göttlichen Verheißung und der uns innewohnenden 

Sehnsucht: Der Gott des Lebens, der uns schuf, möchte, dass wir in 
Ewigkeit sind. 

  
Glauben und teilhaben 

 
Im Matthäus-Evangelium (17,21) antwortet Jesus den Jüngern: „Wenn 

euer Glaube auch nur so groß ist wie ein Senfkorn, dann werdet ihr zu 
diesem Berg sagen: Rück von hier nach dort!, und er wird wegrücken. 

Nichts wird euch unmöglich sein.“ 
 

Jesus sagt: Glaubt an die grenzenlose Liebe eures Vaters im Himmel..., 
dass euch alles gegeben ist, was euch Gott jetzt und für immer zu-

gedacht hat. 
 

Auch wenn wir das, was wir glauben nicht wie die Erkenntnis von 

endlichen Dingen beweisen können..., wir glauben dem Gott der Liebe, 
dem Grund und dem Sinn unseres Seins. Wir vertrauen dem Gott des 

Lebens, der uns erfüllt und bewegt – in Zeit und Raum und darüber 
hinaus. 

 
Glauben heißt teilhaben an der Erkenntnis eines Wissenden... „jeman-

dem glauben“. Wir glauben, was Jesus gesagt und getan hat, dem Poet 
und Lehrer, dem Sohn Gottes, dem, dessen Einsicht und Wahrhaftig-

keit alles menschliche Maß unendlich übersteigt. 
 
Neues ist geworden 

 

In seinem Brief an die Römer schreibt der Apostel Paulus: „Des bin ich 
gewiss: Weder Tod noch Leben, weder Engel noch Mächte, weder 

Gegenwärtiges noch Zukünftiges, keine Gewalten, nicht Höhe noch 
Tiefe noch irgendeine Kreatur kann uns trennen von der Liebe Gottes, 

die da ist in Christus Jesus unserem Herrn“ (Röm 8,38f.). 
 

In dieser wunderbaren Rede wird „alles“ gesagt: Je mehr wir ver-
bunden sind mit Jesus Christus und mit denen, die (in seiner Kirche) 

zu ihm gehören, umso mehr wachsen wir in das wahre Leben, das uns 

in Zeit und Raum und  jenseits aller Grenzen für immer zugedacht ist. 
 

Nichts kann uns trennen von der Liebe Gottes... Wenn wir uns von sol-
chem Glauben erfüllen lassen, dann ist unser Leben getragen von jener 

Zuversicht, die Jesus in diese Welt zu bringen kam. Darum geht es: 
Christus ähnlich zu werden, dem menschlichen Bild Gottes, nach dem 

wir alle geschaffen sind. 
 

Paulus sagt: „Das alte Bild versinkt, neues ist geworden (2 Kor 5,17) 
– nicht mehr ich lebe, sondern Christus lebt in mir“ (Gal 2,20). – Nur 
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das Unbegrenzte, Unendliche und Ewige ist weit genug für unsere 

Natur und dem gemäß, wie Gott uns gewollt hat.  
 

Aus sich selbst 

 

Gott, der aus sich selbst lebt... das ist unsere Antwort auf die Frage, 
woher wir kommen und wohin wir gehen. – Als Menschen sind wird 

endliche Wesen – abhängig, bedroht und begrenzt in Zeit und Raum. 
Von daher begründet sich unsere Sehnsucht und die Hoffnung nach 

dem Unbedingten und dem Unendlichen, nach dem Licht in der Finster-
nis. 

 
Es gibt Situationen und Momente in unserem Leben, wenn wir z.B. ent-

decken, wie in einem geliebten Menschen alles neu werden kann, in 
denen wir ahnen, wohin wir mitten in der Zeit an die Ewigkeit rührend, 

glaubend und hoffend unterwegs sind. Allein in Gottes unbegreifliche 

Wirklichkeit ist ein unbedingtes Vertrauen in den Sinn des Lebens und 
der Welt möglich. 

 
ER ist die Antwort auf unsere Nöte und Ängste und die Ungesichertheit 

unseres Daseins, wenn sich zuletzt unausweichlich die Frage stellt: Wer 
bin ich; wo finde ich Sinn und Halt? Am deutlichsten hat der Gott, an 

den wir glauben, sein inneres Geheimnis offenbart in und durch Jesus, 
dem wir vertrauen, wenn er uns auf seinen Weg einlädt: „Ich gehe vo-

raus, um euch eine Wohnung zu bereiten.“ 
 

Das Neue ist Person 
  

Die Frage, was Jesus wollte und in diese Welt zu bringen kam, ist 

letztgültig in den Texten des Neuen Testaments beantwortet. Ungenau 
und falsch werden unsere Deutungen, wenn wir die Person Jesu 

einseitig und verengt und oder allein nach eigenen Wünschen sehen – 
so wie sie uns in der Bibel nie begegnet, etwa bei Leonardo Boff („Jesus 

Christo Liberator“, 1972): Hier erscheint Jesus als der Vorkämpfer in 
der Befreiung der Armen mit dem Ziel, das „Reich“ aufzurichten, die 

neue Gesellschaft freier und gleicher Menschen. 
  

Anders in den biblischen Texten: In allen Evangelien erscheint Jesus 
als der mit göttlicher Vollmacht ausgestattete Sohn, gesandt mit einem 

Auftrag, der ihm vom Vater zukommt: „Denn er lehrte wie einer, der 
(göttliche) Vollmacht hat, und nicht wie ihre Schriftgelehrten“ (Mt 

7,29). „Der Sohn kann von sich aus nichts tun“ (Joh 5,19.30). 
  

In wunderbarer Weise hat dies Papst Benedikt XVI. formuliert: „Wenn 

wir nach dem Zentrum des neuen Testaments fragen, stoßen wir auf 
Christus selbst. Das Neue darin sind nicht eigentlich neue Ideen – das 

Neue ist Person: Gott, der Mensch wird und den Menschen zu sich 
heranzieht.“ 
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Neu beginnen 

  
„Ein Aussätziger kam zu Jesus, fiel vor ihm nieder und bat ihn: Wenn 

du willst, kannst du mich rein machen. Jesus hatte Mitleid mit ihm, 
streckte seine Hand aus, berührte ihn und sagte: Ich will es: Werde 

rein! Sofort wich der Aussatz von ihm und er war rein“ (Mk 1, 40-42). 
  

Wie in dieser Wundererzählung ereignete es sich immer wieder, dass 
Menschen in Jesu Nähe im Vertrauen auf Gott sich aufrichteten und 

wider alle Hoffnungslosigkeit neu beginnen konnten. Heil an Leib und 
Seele findet der Aussätzige in die menschliche Gemeinschaft zurück – 

bestärkt und sich der göttlichen Liebe öffnend, mehr an die Sterne zu 
glauben als an die Nacht. 

  
Inmitten von Krankheit, Leid und Tod wirkt Jesus heilend durch den 

Geist, den Gott ihm schenkt. Er überwindet alle Mächte, die Leben 

zerstören und bedrohen; in ihm begegnet uns Gott und seine 
grenzenlose Liebe. 

  
Die Schriften des Neuen Testaments sprechen davon, dass Jesus nicht 

nur damals geheilt hat, sondern jetzt und hier unter uns gegenwärtig 
ist, dass er heute und morgen heilend wirkt und das Reich Gottes 

vollenden wird. Darum beten wir: Dein Reich komme.  
 

 
 

 

Einen Augenblick 

bitte … 2010   

 

 
 

Im Namen des Vaters ... 
  

„Darum geht zu allen Völkern und macht alle Menschen zu meinen 
Jüngern; tauft sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des 

Heiligen Geistes“ (Mt 28,19). 
  

Was die Theologie Trinität nennt, ist nicht ein uns zu glauben 

aufgegebenes Mysterium, das wir kaum verstehen und so und nicht 
anders hinzunehmen haben – vielmehr die in Worte gefasste Erfahrung 

göttlicher Gegenwart: In Jesus, dem Christus, begegnet uns Gott – der 
Schöpfer des Himmels und der Erde, der Urgrund allen Seins. Durch 

den heiligen Geist, „jener Kraft, die zur Liebe drängt“ (Augustinus), 
wurde Jesus Mensch... 
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Der Geist Gottes bewirkt, dass wir in allem angenommen sind und als 
Kinder Gottes „Abba, Vater“ rufen dürfen. Sich auf den Propheten Jesa-

ja beziehend sagt Jesus: „Der Geist des Herrn ist auf mir, weil er mich 
gesalbt hat, zu verkündigen das Evangelium den Armen; er hat mich 

gesandt, zu predigen den Gefangenen, dass sie frei sein sollen, und 
den Blinden, dass sie sehen sollen“ (Lk 4,18-19). 

  
So glauben wir: Die Einheit in der Dreiheit besteht darin, dass die drei 

Personen – Vater, Sohn, Heiliger Geist – ihrer göttlichen Natur nach 
ein einziger Gott sind, gleich ewig und sich gegenseitig durchdringend.  

 
Schön wie eine Kathedrale 

Wenn es uns immer mehr gelingt, zu verstehen, wer wir selber sind 
und dem gemäß zu leben, dann wird unsere Seele weit und wir sehen, 

was wir sonst nur wie „gewohnt“ und „alltäglich“ erleben, anders und 

neu und mit dem Blick von innen. 
 

Jesus möchte, dass wir „ganz“ werden und die Kräfte, die in uns 
angelegt sind, entfalten, dass die Melodien, Worte und Bilder, die in 

uns sind, gesagt werden und Ausdruck finden – für uns selbst und für 
andere. – Wenn wir zum Glück anderer Menschen gerade so viel 

beitragen, wie wir selber an Glück erworben haben, dann haben wir 
geradezu die „Pflicht“, glücklich zu sein und zu überwinden, was unser 

Leben einengt. 
 

Was Jesus sagen will: Jeder, überall auf der Welt „trägt in sich die 
wunderbarsten, die schönsten und großartigsten Verheißungen. Im 

Herzen eines jeden Menschen wohnt ein Himmelreich; in ihm selber 
klingen Stimmen aus der Ewigkeit, und sein eigenes Herz ist groß und 

schön wie eine Kathedrale, wie ein Tempel, wie ein Schloss und eine 

Burg, wie eine Stätte der Anbetung, der Kraft, der Souveränität, der 
Freiheit“ (E.D.).    

 
Beten lernen 

 
„Beten lernt niemand durch Wissen und Können, sondern durch Erfah-

ren und Leben... Selbst musst du in den Brunnen springen, die Tiefe 
wagen, den inneren Raum und die innere Zeit entdecken!“ (Hubertus 

Halbfas). 
 

Vielleicht ist es diese „überbilderte Sprache“, die gerade nicht zeigt, 
wie wir beten lernen. – Alles Leben ist ein Gebet: mein Denken und 

Fühlen, was ich tue und was mir nicht gelingt, die wenig geglückten 
und die hilflosen Versuche in den unterschiedlichsten Situationen des 

Lebens in Worte zu fassen - was uns bewegt und erfreut oder hoff-

nungslos erscheint. Es gibt kein Maß und keine Norm, die zuhanden 
sein müsste, um unser Reden und Denken als Gebet zu bezeichnen. 
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Der Gott des Lebens und der Liebe, an den wir glauben, ist „nur ein 
Gedanke weit“. Das ist der „innere Raum“ unseres Betens. Ob in 

„schöne Verse“ gefasst oder als Klage oder Dank formuliert – immer 
kommt es „in der frommen Erhebung des Menschen zu Gott“ darauf 

an, dass dem, was wir denken und reden, unser Tun entspricht – für 
andere und für uns selbst. 

 
Wir lernen beten, wenn es uns immer mehr gelingt, uns nicht selber 

im Wege zu stehen und Schatten zu werfen auf andere. In der Weise, 
in der wir uns „menschlich“ begegnen, mit Respekt und Ehrfurcht und 

auch mit Mitleid, ist unsere Leben ein Gebet, wie es Gott wohlgefällt. 
 

Hoffnung und Sinn 
  

„Hoffnung ist nicht Überzeugung, dass es gut ausgeht, sondern die 

Gewissheit, dass etwas Sinn hat – gleich, wie es ausgeht.“ Dieser viel 
zitierte Satz von Václav Havel steht zwar unserem Sprachgebrauch 

entgegen, wenn wir fragen, was unter Hoffnung zu verstehen sei und 
worauf sie sich richte, entspricht aber (in seinem religiösen Anspruch) 

durchaus dem, was Hans Küng so formuliert: „Gottes Liebe bewahrt 
nicht vor allem Leid. Sie bewahrt aber in allem Leid.“ 

  
Wir hoffen, dass etwas gut ausgeht, dass sich etwas erfüllt und uns 

zuletzt ein glückliches Ende erwartet. Zuerst darin vermögen wir zu 
erkennen, „dass etwas Sinn hat“. In unseren gegenteiligen 

Erfahrungen, in Krankheit, Leid und Not, Sinn zu erfahren, bleibt für 
uns eine logische Komplikation, weil sie unserer „natürlichen Hoffnung“ 

entgegensteht und unserer Sehnsucht, dass sich schon hier und jetzt 
erfüllen möge... 

  

Sinnlos erschiene unser Leben und der Tod, wenn es nicht die Ver-
heißung gäbe, dass Gott, der uns schuf, uns von Ewigkeit her wollte 

und in Ewigkeit möchte, dass wir sind. Das ist unsere Hoffnung über 
Zeit und Raum hinaus: heil und ganz zu werden in der Liebe Gottes.  

 
Vorbehaltlos glauben 

  
Aus dem Glauben zu sprechen, ist etwas anderes als über ihn zu 

sprechen, zu benennen, was unter „glauben“ zu verstehen sei, welche 
Bedingungen erfüllt sein müssen, ..., was sich glaubend nicht zeigt, 

dass „etwas glauben“ dem beweisbaren Wissen unterlegen ist etc. 
  

Wenn wir aus dem Glauben sprechen, beobachten und analysieren wir 
nicht und sehen nicht von außen, sondern beschreiben eine innere Er-

fahrung, die für uns wahr und wirklich ist, auch wenn sie sich dem 

schlussfolgernden oder wissenschaftlichen Denken und allem Sicht-
baren entzieht. 



 

____________________________________________________________ 
72 

 

  

Damit ist „glauben“ aber nicht ungenau, zweitrangig oder unwahr, 
sondern nur anders als andere Erkenntnisformen. Von daher müssen 

wir keine Sorge haben, uns gegenüber der Moderne rechtfertigen zu 
müssen, wenn (unser) Glaube in die nüchterne und (scheinbar) 

entzaubernde Beobachtung genommen wird. „Den Glauben haben 
können, wie die Liebe haben können, gehört zur Natur der Menschen“ 

(Augustinus). Beides meint einen konkreten Vollzug – und nicht das, 
was uns als übersteigert psychologisiert/symbolisiert eher fremd und 

unverständlich erscheint. 
  

„Es ist die Wahrheit, für die Jesus stirbt und ewig steht, dass es nur 
einen Ort gibt, der Gott wirklich heilig ist: das Herz von Menschen, die 

ihm seine Güte vorbehaltlos glauben“ (E.D.). 
 

Mein und euer Vater 

 
„Jesus ist der, hinter dem und über den hinaus nichts mehr denkbar 

und real ist. Er ist der Anfang schlechthin. Vor ihm gibt es nur die 
Entscheidung Glaube oder Unglaube“ (R. Guardini). 

 
Wir glauben, dass Jesus der ist, der von sich selbst sagt: „Denn wie 

der Vater das Leben in sich hat, so hat er auch dem Sohn gegeben, 
das Leben in sich zu haben“ (Joh 5,26). „Ich und der Vater sind eins“ 

(Joh 10,30). „Wer mich gesehen hat, hat auch den Vater gesehen“ (Joh 
14,9). 

In den Texten des Neuen Testaments wird deutlich: Jesus ist nicht 
einfach der mit Gott durch Auftrag oder Gnade verbundene 

Menschensohn oder Prophet, sondern der wesensgleiche „Sohn“, der 
von sich sagt: „Ich bin es“ – entsprechend der Selbstbezeugung Gottes 

im Alten Testament: „Ich bin“ (= Jahwe). 

 
Daher unterscheidet Jesus in seinen Reden zwischen „meinem Vater“ 

und „eurem Vater“ und sagt damit: Wo ich bin, da ist Gott – der 
handelt, der erwählt, der vergibt, ... „Alles, was der Vater tut, tut auf 

gleiche Weise der Sohn“ (Joh 5,20). – In Mt 16,15 fragt Jesus seine 
Jünger: „Ihr aber, für wen haltet ihr mich?“ Simon Petrus antwortet: 

„Du bist der Messias, der Sohn des lebendigen Gottes.“ Das soll auch 
unsere Antwort sein. 

 
Befreit 

  
Wenn wir unsere Freiheit nach dem Willen Gottes für andere einsetzen, 

verlieren wir nichts, sondern werden selbst (mehr) frei und heil: „Dein 
Licht wird hervorbrechen; deine Wunden werden vernarben; deine 

Finsternis wird hell wie der Mittag“ (Jes 58, 9-10). 
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Der Prophet spricht von dem, was wir gewinnen, nicht von heroischen 

Taten und moralischen Appellen, die über den Tag hinaus keinen 
Bestand haben. – „Deine Wunden werden vernarben...“ Die eigenen 

Verwundungen und die anderer, die gibt es: Partner, die sich immer 
tiefer verletzen, Schuld, die uns ratlos macht und lähmt, Kinder, die 

nicht zur Welt kommen dürfen, ... 
  

Und doch: Es gibt keinen Grund, dass wir uns – wie Adam – im Gebüsch 
verkriechen. Mitten in der Angst vor der Freiheit hören wir das Wort 

der Verheißung, dass wir nicht leer ausgehen werden, wenn wir die 
Liebe wagen: „Du gleichst einem bewässerten Garten, einer Quelle, die 

niemals versiegt“ (Jes 58,11). 
  

Viele von uns können aus eigenen Erfahrungen bestätigen: Wo wir 
unser Ja zur Gerechtigkeit und zur Liebe gegen alle Zweifel und 

Widerstände durchgehalten haben, hat uns das nicht in die Sackgasse 

geführt, sondern zu einem neuen Anfang und zu größerer Freiheit. Zu 
dieser Freiheit sind wir von Gott berufen. 

 
Vergib uns ... 

 
Von Jesus wissen wir, dass Gott den Menschen ohne deren Vorleistung 

alle Schuld vergibt und von uns möchte, dass auch wir einander ohne 
Vorbehalte vergeben. „Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir 

vergeben unseren Schuldigern“, beten wir im Vaterunser. 
 

In allem, was Jesus sagte und heilend wirkte, redete und handelte er 
gegen die Angst, gegen alle inneren und äußeren Abhängigkeiten und 

wider das, was uns in unserem Vertrauen zu Gott entfernen könnte. 
 

Jesus wollte die Menschen/will uns mitnehmen an den „Ort“, den die 

Bibel „Paradies“ nennt – dorthin, wo alle Angst bedingten Gegensätze 
in und um uns überwunden sind und Vertrauen und Liebe alle Formen 

widersprüchlicher Gefühle abgelöst haben. 
 

So wie uns Gott alle Schuld vergibt, so sollen auch wir einander 
vergeben. Dann lassen wir alles Trennende hinter uns, und wir ent-

fliehen dem, was uns einengt und einsam macht.  -  Guter Gott, wir 
brauchen Deine Hand, in der wir uns geborgen fühlen; nimm uns in 

Dein Licht und lass uns in der Wahrheit und in der Liebe wachsen.  
 

Die Antwort auf unsere Fragen 
 

Im Lukas-Evangelium (4, 1-13) wird erzählt, dass der Teufel Jesus in 
der Wüste in Versuchung führen wollte: „Wenn du Gottes Sohn bist, so 

befiehl diesem Stein, zu Brot zu werden.“ – Jesus antwortet: „Nicht nur 

vom Brot lebt der Mensch, sondern von jedem Wort, das aus Gottes 
Mund kommt (Mt 4, 4b). 
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Der Versuch, Jesus zu überreden, Gottes Willen der eigenen Not 
anzupassen, scheitert. Jesus verweist auf den, dem die Macht und die 

Herrlichkeit gebührt: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, anbeten und 
ihm allein dienen.“ Die Versuchung Jesu ist auch unsere Versuchung. 

Bestehen werden wir sie nur, wenn wir glaubend und hoffend an Gott 
festhalten. 

 
„Und führe uns nicht in Versuchung...“, beten wir im Vaterunser. D.h.: 

Sei bei uns, Herr, in der Bedrängnis und stärke uns, damit Glaube, 
Hoffnung und Liebe in uns wachsen und wir den vielen (kleinen) 

Versuchungen widerstehen – der Bequemlichkeit und dem Ehrgeiz und 
dem Zwang, erfolgreich zu sein... 

 
Gütiger Gott, Dein Wort ist das wahre Brot, von dem wir leben. Du bist 

die Antwort auf unsere Fragen und die Kraft, die sich in allem regt; du 

bist die unsichtbare Hand, der wir vertrauen.  
 

Wahr und wirklich 
  

Was ist wahr? Was ist wirklich? Neben anderen sind das die Fragen, 
denen wir in ganz unterschiedlichen Situationen unseres Lebens nach-

gehen und auf die wir je und dann Antworten finden, nicht selten ohne 
die letzte Sicherheit, die wir suchen. 

 
Wir glauben, dass der Gott des Lebens und der Liebe wahr und wirklich 

ist, wohl „wissend“, dass diese Wirklichkeit unserer Träume und 
Hoffnungen – so paradox das erscheinen mag – wirklicher ist als die 

reale, greifbare Wirklichkeit, die uns umgibt und die wir als solche 
wahrnehmen. 

 

In der Nacht das Licht sehen und die verborgenen Sprachen zwischen 
Himmel und Erde zu hören, ... ist für unser Verständnis von uns selbst 

wirklicher als das äußerlich Sichtbare und alle Erklärungsbilder, die 
unseren “Wahrnehmungen des Herzens“ entgegenstehen. 

 
Das Problem besteht nicht darin, eine nicht sichtbare Wirklichkeit als 

real und gegeben anzunehmen, sondern in unseren Visionen und 
Hoffnungen das widerlegt zu sehen, was wir „wirklich“ nennen. Anders 

formuliert: Unser Glaube an Gott hilft uns, die Welt und die Stellung 
der Menschen in ihr zu verstehen und entsprechend zu handeln – trotz 

aller Grenzen, dem Leid und der seelischen und materiellen Armut, die 
uns umgeben. 

 
Das Wesentliche ist unsichtbar 

  

Glauben ist nicht Wissen – das ist wohl wahr. Ein solches Reden – 
manchmal mit negativem Unterton – sagt aber nicht, dass Wissen, weil 
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uns die Dinge unmittelbar vor Augen kommen, in sich einen größeren 

Wert besitzt als andere Zugänge zur Wirklichkeit. 
  

Ich glaube dir... Ich glaube, dass das, was du sagst, wahr und wirklich 
ist... Ich glaube, dass der Gott des Lebens und der Liebe in und mit mir 

ist... Das für uns nicht Verfügbare für wahr und wirklich halten, ist dem, 
was wir (beweisbar) wissen, nicht unterlegen. 

  
Ohne das, was wir „glauben“ nennen, wäre das (tägliche) Zusammen-

leben der Menschen gar nicht vorstellbar – wiewohl wir immer die 
Freiheit haben, auch nein zu sagen zu dem, was beansprucht, glaubend 

angenommen zu werden. 
  

„Ich glaube an Gott, den Vater, den Allmächtigen, den Schöpfer des 
Himmels und der Erde...“ Liegt darin nicht unendlich mehr Sinn als in 

allem Wissen, das sichtbar vor uns kommt? – Mit Exupéry sind wir der 

Meinung: „Man sieht nur mit dem Herzen gut. Das Wesentliche ist für 
die Augen unsichtbar.“ 

 
Die Liebe leben 

   
Wenn wir in den Texten des Neuen Testaments auf Jesus schauen, auf 

das, was er gesagt und getan und wie er gelebt hat, wird uns klar, wer 
und was Gott ist: „Wer an den Vater glaubt, der glaubt an den Sohn 

und wer an den Sohn glaubt, der glaubt an den Vater“ (1 Joh 4,16-21). 
In Jesus sehen wir das Wesen Gottes: die ewige, grenzenlose, voll-

kommene Liebe. 
  

Wer entdeckt, dass Gott Liebe ist, geht wie von außen nach innen, fühlt 
sich gedrängt, selbst aus Liebe zu handeln und sein Leben darin 

bestimmt zu sehen – für sich und für andere. Wer aus der Liebe lebt, 

weiß sich geborgen in der „ewigen Liebe“, die uns in dem was Jesus 
sagt und tut wegweisend vor Augen kommt. 

  
Wir wissen, dass das Feine und Schöne oft auch zerbrechlich und leicht 

zu zerstören ist. Das gilt auch für die Liebe – wenn wir wie gelähmt 
stehen bleiben, mutlos und ohne Zuversicht und nur um uns selbst 

kreisend allein unterwegs sind, suchen – und ohne Liebe – nicht 
ankommen. 

 
Den Himmel offen sehen 

 
Im 17. Kapitel des Matthäus-Evangeliums wird erzählt, dass Jesus 

Petrus, Jakobus und Johannes mitnahm auf einen hohen Berg. „Da warf 
eine leuchtende Wolke ihren Schatten auf sie, und aus der Wolke rief 

eine Stimme: Das ist mein geliebter Sohn, an dem ich Gefallen ge-

funden habe; auf ihn sollt ihr hören“ (Mt 17, 4,5). 
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Auf einem Berg ist man dem Himmel näher. Das haben Petrus, Jakobus 

und Johannes erlebt. Für einen Augenblick haben sie den Himmel offen 
gesehen; Gott selbst spricht zu ihnen. Hier wollen sie bleiben und 

dazugehören – das muss das Paradies sein. 
 

Einmal – auch nur für einen kurzen Moment – in den offenen Himmel 
schauen, wie die Jünger Gottes Stimme hören und sehen, was er für 

uns bereit hält... Wäre das nicht die Erfüllung unserer Sehnsucht? 
 

Gottes Stimme verweist die Jünger auf Jesus, auf ihn sollen sie hören. 
Auch wenn sie den Berg hinabsteigend jetzt in eine andere Wirklichkeit 

zurückkehren (müssen), haben sie gesehen, was sie einmal erwartet – 
für immer bei Gott zu sein, in seinem Licht und in seiner Liebe. 

 
Gegen Gewalt die Güte 

 

„Gott ist die Liebe, und deswegen ist er auch das Gesetz. Wer gegen 
die Liebe Gottes und gegen das Gesetz verstößt, verdient die gerechte 

Strafe...“ So redeten und handelten die Schriftgelehrten und 
Gesetzeslehrer. Dass Jesus auch nur entfernt gedacht haben könnte, 

Gewalt gegen Gewalt zu setzen... 
 

Im 7. Kapitel des Johannes-Evangeliums (Joh 7,53-8,11) sagt Jesus: 
„Wer von euch ohne Sünde ist, werfe als erster einen Stein auf sie.“ In 

dieser Rede vereinigt sich alles, was Jesus wollte: nicht Recht und 
Gerechtigkeit fordern, sondern zu sehen, was Menschen nötig haben, 

um zu leben... Gott als den gütigen Vater zu lehren, bereit und ohne 
Vorleistung, jedem alles zu vergeben. 

 
Verstehen statt aufrechnen, vergeben statt verurteilen – der Blick nach 

innen, der uns vor uns selbst bringt, das ist die Vision Jesu von einem 

neuen Anfang. Wir sind auf diesem Weg, wenn in unserem Denken und 
Tun immer mehr von dem aufscheint, was wir von Gott je erkennen 

können - wenn wir nach letztem Sinn suchen und nach der 
ausgestreckten Hand. Wer Gott so begegnet, das ist die Erfahrung Jesu 

(bei seiner Taufe am Jordan), sieht den Himmel offen. 
 

Unbefangener leben 
 

„Als Jesus an einem Sabbat durch die Kornfelder ging, rissen seine 
Jünger Ähren ab, zerrieben sie mit den Händen und aßen sie. Da sagten 

einige Pharisäer: Was tut ihr da? Das ist doch am Sabbat verboten! 
Jesus erwiderte ihnen: Habt ihr nicht gelesen, was David getan hat, als 

er und seine Begleiter hungrig waren....?“ (Lk 6,1-5). 
 

Es muss die Erfahrung von Jesus gewesen sein, dass die an „Recht und 

Gerechtigkeit“ orientierten Tugendkataloge der Pharisäer und Schrift-
gelehrten Menschen in ihrer Hilflosigkeit und Schuld mehr dazu brach-
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ten, gegen sich selber anzuleben und Opfer und Vorleistungen zu er-

bringen... und dass sie das alles gar nicht konnten. Jesus wollte: Statt 
Recht zu fordern, der Eine gegenüber dem Anderen, gilt es zu sehen, 

was Menschen nötig haben, um zu leben... Er möchte uns „zurück-
holen“ in jene Art des Vertrauens, wie Kinder mit ihrer Mutter oder 

ihrem Vater reden: Lieber Vater im Himmel... 
 

Als Jesus am Sabbat einen Mann heilte, fragte er die „von sinnloser 
Wut erfüllten“ (Lk 6,11) Pharisäer und Schriftgelehrten: „Was ist am 

Sabbat erlaubt: Gutes tun oder Böses, ein Leben zu retten oder es 
zugrunde gehen zu lassen?“ (Lk 6,10). – Nicht seinem eigenen Volk 

hat Jesus widersprechen, sondern die Menschen seiner Zeit (und alle 
Menschen) neu bestärken wollen, tiefer zu vertrauen und unbefange-

ner zu leben. 
 

Alles erwarten 

 
Die Bibel ist ein Buch der Hoffnung. Schon in der Schöpfungsgeschichte 

geht es um die Frage, ob und wie es eine Zukunft gibt und wo die 
Kräfte zu suchen sind, die uns vor Chaos und Tod bewahren. Die pro-

phetischen Visionen erhellen gleichsam die Finsternis und wenden sich 
wider die Angst und das Leid.  

 
Vollends in der Rede Jesu wird die Hoffnung sichtbar, von der wir leben: 

Dem ihr vertraut, ist der „Gott allen Trostes“ (2. Kor. 1,3), „unser 
Erlöser“, das ist sein Name von Anfang an (Jes. 63,16), seine Hand 

hält mich fest (Ps. 63,9)... 
 

In einer sehr schönen Weise zeichnet die Bergpredigt den neuen Weg 
des Lebens vor: „Selig, die arm sind vor Gott, denn ihnen gehört das 

Himmelreich.“  Gemeint sind Menschen, die wissen, dass sie vor Gott 

nichts vorweisen können, und die daher alles von Gott erwarten. 
 

Darin besteht unsere Hoffnung – wir dürfen alles von Gott erwarten..., 
dass Gott unser Elend ansieht (Ps. 31,8), dass er mein Weinen hört 

(Ps. 6,9), dass er mich tröstet in Angst (Ps. 4,2). – Die Sprache der 
Bibel, das ist die Sprache der Hoffnung. 

 
Frei und erlöst 

 
In den Texten des Neuen Testaments wird deutlich, dass sich die 

wirklichen Fragen des Lebens nicht durch moralische Anweisungen und 
nicht „durch das Gesetz“ lösen lassen – so wie es die Pharisäer und 

Schriftgelehrten glaubten. 
 

Es war die Erfahrung von Jesus, dass äußere Tugendkataloge, 

Postulate und Imperative Menschen in ihrer Entwicklung eher 
blockieren als sie voranbringen, und zwar nicht, weil die moralischen 
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Zielsetzungen an sich selbst verkehrt wären, sondern weil sie immer 

weiter ins Unrecht setzen, wenn sie nicht erreicht werden: „Wer von 
euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein.“ 

 
Jesus wollte jedem Einzelnen den Wert und die Größe seiner eigenen 

Persönlichkeit wiederzuentdecken helfen – nicht fordern, sich 
intensiver, nützlicher oder sonstwie einer äußeren Ordnung anzu-

passen: „Der Sabbat ist für die Menschen da.“ 
 

Den Menschen damals in Galiläa und Jerusalem und uns heute sagt 
Jesus: Ich will, dass ihr eins seid und frei und euch entfaltet wie es 

eurem göttlichen Wesen entspricht. Vertraut eurem himmlischen 
Vater, der euch ins Leben rief und diesen Ruf niemals mehr zurück-

nimmt... 
 

Die Wahrheit leben 

 
Die Texte des Neuen Testaments erzählen immer wieder davon, dass 

Jesus den Menschen seiner Zeit (und aller Zeit) einen Gott nahe 
bringen wollte, der ohne Vorleistung alle Schuld vergibt. Ein für allemal 

sollen Menschen in Freiheit die Wahrheit leben, die in ihnen liegt. 
 

Die Botschaft Jesu vom Reich Gottes auf Erden schließt niemanden aus. 
Die Hoffnungslosen und Ausgegrenzten lädt er an seinen Tisch, gegen 

die Angst und die Zweifel setzt Jesus den Geist der Freiheit und der 
Güte. Durch die Kraft seines unbedingten Vertrauens in die grenzenlose 

Liebe Gottes werden Kranke heil an Leib und Seele: die Gelähmten 
stehen auf und die Blinden lernen wieder, sich und die anderen zu 

sehen... 
 

Jesus wollte nicht anders von Gott zu den Menschen reden, als dass 

darunter sich Verlorenheit, Verzweiflung und Einsamkeit öffnen ließen 
zu einer Form der Selbstannahme, des Vertrauens und einer neuen 

Beziehung zu sich selber und zu anderen Menschen. Statt mit 
moralischem Anspruch ihre Fehler und Verfehlungen zu verurteilen, 

sieht Jesus auf das, was Menschen nötig haben, um so zu leben, wie 
Gott sie gemeint hat. 

 
Gnade 

 
„Alle haben gesündigt und die Herrlichkeit Gottes verloren. Ohne es 

verdient zu haben, werden sie gerecht, dank seiner Gnade, durch die 
Erlösung in Christus Jesus“ (Röm 3,23 f.). Diese Verse des Römer-

briefes beschreiben die wirkende Gnade Gottes, die allen Menschen 
(vornehmlich in den Sakramenten) angeboten und zuteil wird. 

 

Voller Vertrauen können wir davon sprechen, uns von der Gnade Got-
tes wie von einem starken Arm getragen zu fühlen... voller Zuversicht, 
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dass Gott zuerst unser persönliches Glück zum Ziel hat – uns erhebe 

und nach seinem Ratschluss vollende. 
 

Indem es uns immer mehr gelingt, offener, gütiger, verständnis-
voller... zu werden, „erfüllt von Träumen einer himmlischen Poesie der 

Barmherzigkeit und der Güte“, nähern wir uns der eigentlichen 
Bestimmung unseres Lebens: inwieweit wir es vermocht haben, 

Hungernde zu speisen, Gefangene zu befreien und Nackte zu kleiden 
(Mt 25,35 f.). Hungernde speisen... – das meint auch, auf unsere 

Sehnsucht nach Liebe, Glück und Zufriedenheit eine Antwort zu finden. 
 

 
 

Einen Augenblick 

bitte … 2011 

  

                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                     
Über das Sichtbare hinaus 

 
Gott ist die Liebe... das Licht in der 

Finsternis... wie ein Hausherr, der zum 

Gastmahl einlädt... 
 

Indem wir von Gott als der Liebe und 
dem Licht in der Finsternis sprechen, 

versuchen wir, uns dem Unbegreif-
lichen zu nähern und sichtbar zu 

machen, was nicht zu sehen ist. Ge-
nauer und umfassender lässt sich 

unsere Hoffnung nicht ausdrücken. 
 

In vielen Texten des Neuen Testaments spricht Jesus in Gleichnissen 
und Bildern: Er sieht die Menschen als Lilien auf dem Feld, die Reichen 

als Kamel vor dem Nadelöhr, sich selbst als einen Heimatlosen, der 
keinen Platz hat, wohin er sein Haupt legen kann. Jesus lehrt Gott als 

Vater zu sehen, der bedingungslos den heimkehrenden Sohn liebt, als 

einen Hausherrn, der zum Gastmahl einlädt. Das Reich Gottes 
vergleicht er mit einem Schatz im Acker, mit einem Senfkorn und einer 

kostbaren Perle, mit dem Sauerteig, der unter Mehl gemengt, alles 
durchsäuert. 

 
Die Sprache Jesu ist die über das Sichtbare hinausgehende Sprache 

der Poesie, nicht die der festgelegten Begriffe, die abgrenzt und 
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einengt und eine andere Wirklichkeit anspricht als das, was wir 

glaubend und hoffend „Gott“ nennen. 
 

 
 

So zu leben, wie Gott uns gemeint hat, frei und geschwisterlich –  
darin besteht unsere Sicherheit. 

 

Im Lukas-Evangelium (12, 16-20) wird von einem Mann erzählt, der in 
der Zeit der Ernte eigens seine Scheunen vergrößern lässt, um einen 

besonders guten Ertrag zu lagern... Dieses Streben, vorzusorgen und 
sich abzusichern, kennen wir aus eigener Erfahrung. – Da erklärt 

Jesus: „Was für ein Narr. Noch heute wird man sein Leben von ihm 
fordern.“ Dem Gleichnis zufolge können Besitz und Reichtum dazu ver-

führen, sich in Sicherheit zu wähnen, die es so nicht gibt. 
 

Reich im Sinne Jesu ist nicht der, der viel besitzt, sondern der, der sich 
nicht an seine Habseligkeiten klammert. Viel besitzt der, den nicht die 

Sorge umtreibt und ängstigt, zu wenig zu haben und damit nicht an-
gesehen, nicht nützlich oder nicht stark genug zu sein, um gesichert 

und beruhigt zu leben. Jesus sagt: „Sammelt euch nicht Schätze hier 
auf der Erde..., sondern sammelt euch Schätze im Himmel“ (Mt. 6, 19-

20). 

 
In besonderer Weise „danach gelebt“ hat vor mehr als 800 Jahren 

unser Ordensgründer, der heilige Franziskus von Assisi. Er sieht Reich-
tum und Besitz als Gefahr, als Fessel und Klammer, die es los zu wer-

den gilt, um frei zu sein... 
 

Vielleicht besteht unsere ganze Schwierigkeit darin, zu erkennen (und 
zu leben), dass „immer mehr haben“ kein Wert an sich ist und dass vor 

allem „immer mehr sein“ als christlich gilt. 
 

 
 

Wir glauben, dass Gott in und mit uns ist  

auf unserem Weg durch die Zeit. 
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„Die Seele des Menschen lebt von der Sicherheit, dass die Wahrheit 

besteht, die er sucht.“ Dieser Satz von Maria Montessori gilt für alle 
Wahrheiten, die Menschen suchen – zuerst für die entscheidenden 

Fragen unseres Lebens: Wer bin ich? Wo komme ich her? Wohin gehe 
ich? 

 
Die Sicherheit, von der hier die Rede ist, ist eine relative, weil sie nicht 

durch sichtbares Wissen greifbar wird und nicht beweisbar ist wie das, 
was uns unmittelbar vor Augen kommt. Sicherheit im Zusammenhang 

mit den Fragen „Wohin gehe ich?“ ist die der „gläubigen Gewissheit“: 
Ich glaube, dass Gott in mir und mit mir ist und ich nicht allein bin auf 

meinem Weg durch die Zeit. Das ist die Wahrheit, von der wir leben. 
Glauben ist gegenüber dem Wissen nicht unwirklich oder zweitrangig, 

sondern die gemäße Weise des Menschen, die unbegreifliche 
Wirklichkeit Gottes und sein unüberbietbares Angebot der Liebe 

anzunehmen und darin zu leben. 

 
Was Jesus wollte... 

 
Gott als den gütigen Vater lehren,  

bereit und ohne Vorleistung  
allen alle Schuld zu vergeben. 

 
Was Jesus wollte, gegenüber dem, was die 

Pharisäer und Schriftgelehrten („schon 
immer“) sagten, war, in Bildern und 

Symbolen Erfahrungen von Gott zu ver-
mitteln – religiöse Wahrheiten als innere 

Einsichten, ohne Zwang und Entfremdung, 
zeitlos gültig und von allen zu verstehen 

und anzunehmen. 

 
Es muss die Erfahrung der Menschen da-

mals in Galiläa und Jerusalem gewesen 
sein, dass hier jemand zu ihnen spricht 

gegen alle Außenlenkung und für die 
Wahrheit des Göttlichen in der eigenen 

Person. In einfachen Bildern sprach Jesus 
von dem Vertrauen in die Güte Gottes. 

Szenen menschlichen Lebens schilderte er 
so, dass unser Dasein im Gefühl und Ereben 

zum Himmel sich öffnete. 
 

Nicht (wie den Schriftgelehrten) um das rechte Verständnis von Amt 
und Tradition ging es Jesus, nicht um theoretische Überlegungen über 

Gott und die Welt oder abstrakte (Lebens-) Entwürfe, sondern um den 

konkreten Menschen mit seinen Erfahrungen und Gefühlen, Nöten und 
Ängsten, Tragödien und Hoffnungen. 
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Was Jesus wollte: Gott als den gütigen Vater lehren, bereit und ohne 
Vorleistung allen alle Schuld zu vergeben. 

 
 

 

 
 

„Zur Freiheit hat uns Christus befreit“ (Gal 5,1). – Das war die Frage 
des Volkes Israel: Wo ist unsere Freiheit… und wo liegt das Land der 

Verheißung? Wir fragen heute nicht anders: Wo liegt das Land der 
Verheißung? 

 
Adam und Eva wollten frei sein von Gott. Sie griffen nach den Sternen 

und fielen schließlich aus allen Wolken. „Zur Freiheit befreit“ meint 
nicht weggehen, loslassen oder festhalten, sondern immer wieder neu 

aufbrechen, sich von inneren und äußeren Zwängen befreien und 
gemeinsam unterwegs sein. 

 

So ist die eigene Freiheit nicht ichbezogen, sondern auf ein Du orien-
tiert, so wie Jesu Freiheit und Menschlichkeit nie um sich selbst kreiste, 

als vielmehr die göttliche Würde und Freiheit jedes einzelnen Menschen 
im Blick hatte. Dann sind wir wirklich frei – wenn wir über das eigene 

Ich hinauskommen, in der Liebe wachsen und von unserem „Selbst“ 
etwas weitergeben zu der alle und alles umfassenden Freiheit, zu der 

wir berufen sind. 
 

Gott steht auf der Seite derer, die von Kräften umgeben sind, die 
menschliches Leben entstellen und einengen. In dieser Zusage liegt 

unsere Hoffnung begründet, dass ich hinter allen Grenzen Licht und 
Weite auftun und wir „vom Schicksal befreit“ sind. 
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Gott hat uns nicht für den Tod, sondern für das Leben erschaffen, nicht 

für die Unfreiheit, sondern für die Freiheit, nicht für die Trauer, sondern 
für die Freude... Er redet uns an wie Freunde und lädt uns „in seine 

Gemeinschaft“ ein. 
 

Gottes Heilswirken erschließ sich uns in der Gemeinschaft der Kirche. 
Sie ist nach den Worten der Bibel „Gottes Pflanzung“ (Kor 3,9), „Gottes 

Zelt unter den Menschen“ (Apk 21,3), „Gottes Volk“ (1 Petr 2,10), 
„Braut Christi“ (Apk 21,2), „Leib Christi“ (Kol 1,18), „unsere Mutter“ 

(Gal 4,27). 
 

Wir glauben: Der Geist Gottes leitet die Kirche in ihren Ämtern und hält 
sie lebendig in ihren Charismen. Wir alle sind die Kirche Christi. In ihr 

wird uns durch die Taufe die Tür zu neuem Leben geöffnet und in der 
Eucharistie das Brot des neuen Lebens gereicht. Damit ist auch die 

Frage beantwortet, ob es einen Weg ohne die Kirche oder an ihr vorbei 

gibt. 
 

Aus anderer Sicht 
 

Nicht wenige Probleme und Irritationen in unserem Leben entstehen 
dadurch, dass wir nur unsere Sicht der Dinge als die richtige oder allein 

mögliche behaupten. Wenn wir auf dem eigenen Recht bestehen, wie 
selbstverständlich entsprechende Reaktionen erwarten und alles 

andere nicht vorstellbar erscheint, ist dies nur die eine Seite – unvoll-
ständig und konfliktträchtig zugleich. Gelingt es uns aber, die eigene 

Befindlichkeit (auch) aus anderer Sicht zu denken, entstehen neue 
Perspektiven und tieferes Verstehen… 

 
Nehmen wir die eigene Situation aus der „Sicht Gottes“ an – „Ich bin 

bei euch...“ -, relativieren sich Sorgen und Ängste und das, was uns 

bedrängt und unvollkommen erscheint. „Ich habe dich bei deinem 
Namen gerufen… Ich bin die Wahrheit und das Leben… Ihr seid das 

Salz der Erde… Wo ich bin, da werdet auch ihr sein…“ 
 

Das sind nicht unverbindliche Reden oder literarische Entwürfe von 
irgendwem, sondern konkrete Angebote und Antworten Gottes in der 

Botschaft Jesu. Indem wir dem glaubend und hoffend folgen, begeben 
wir uns in eine (innere) Wirklichkeit, die „wahrer“ ist als das, was uns 

sichtbar vor Augen kommt. „Wahrer“ meint auch, was uns aufhilft und 
stärkt und offener macht „auf ein Du und ein Wir hin“. 

 
Ins Leben zurückfinden 

 
Zöllner und Sünder kamen zu Jesus, um ihn zu hören. Die Pharisäer 

und Schriftgelehrten empörten sich darüber und sagten: Er lässt sich 

mit Sündern ein und isst sogar mit ihnen (Lk 15 1-3). 
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Im Gleichnis vom barmherzigen Vater erzählt Jesus von der ganz 
anderen Sicht Gottes: von der Freude über jeden, der umkehrt und so 

vom Tod ins Leben zurückfindet. – Mit Jesus ist das Alte vergangen: 
Versöhnung statt Hass und Ausgrenzung, der Blick über die Buch-

staben des Gesetzes hinaus, das Hinsehen auf die Not des anderen – 
das ist die Vision des Lebens und der Liebe, die Jesus lehrt. 

 
Durch ihn hat Gott uns aufgetragen, wie Schwestern und Brüder mit-

einander zu leben, alles Trennende zu überwinden und nicht auf-
zurechnen und zu richten, gemeinsam unterwegs zu sein und die 

verschlossenen und zugeschlagenen Türen zu öffnen. 
 

Gott geht dem entgegen, der umkehrt – und ohne zu drängen, wartet 
er auf die, die sich von ihm entfernt haben. Das klingt wie eine Über-

treibung. Wenn wir von der Liebe und der Güte Gottes sprechen, 

können wir gar nicht übertreiben – allein wir nähern uns ein wenig 
dem, was uns so unsagbar und unbegreiflich erscheint. 

 
Zugehörig und geborgen 

 

 
 

„Jesus sprach zu seinen Jüngern: Hütet euch, eure Frömmigkeit vor 
den Augen der Menschen zur Schau zu stellen, sonst habt ihr keinen 

Lohn von eurem Vater im Himmel zu erwarten“ 

(Mt 6,1). 
 

Fromm sein, heißt: sich zugehörig und geborgen wissen, in der Liebe 
Gottes leben und diese Liebe weiterschenken. Für den Liebenden gibt 

es nichts zu erklären, zu verteidigen und aufzuzählen. Alles Äußere, die 
Suche nach Anerkennung und das Streben, etwas zu leisten und 

vorzuweisen, steht dem entgegen, was Jesus mit (selbstloser) 
Frömmigkeit meint. 

 
„Die Liebe prahlt nicht, bläht sich nicht auf und sucht nicht ihren 

Vorteil“, schreibt der Apostel Paulus in seinem Brief an die Korinther (1 
Kor 13,4). Allein eine solche Liebe vermag uns etwa von dem zu zeigen, 
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was Gott den Menschen ursprünglich zugedacht hat und was wir bild-

haft das Paradies nennen. 
 

Sollten wir in fünf oder zehn Jahren gefragt werden, was wir in dieser 
Zeit gemacht haben und was aus uns geworden ist, werden wir zuerst 

auf diese Frage zu antworten haben: Ist es uns gelungen, in der Liebe 
zu wachsen? – Jesus sagt: „Dein Vater, der auch das Verborgene sieht, 

wird es dir vergelten“ (Mt 6,6). 
 

Vorbehaltlos angenommen 
 

Als Jesus in Galiläa und Jerusalem die Ausgegrenzten und Chancen-
losen an seinen Tisch einlud, war dies für viele ein Ärgernis und wider-

sprach dem, was „Gesetz und Ordnung“ damals wider die Freiheit des 
Einzelnen und wider die Güte setzten. 

 

Gegen alle Zweifel und alle Angst, schuldig zu werden vor Gott, setzte 
Jesus das Vertrauen: Ihr seid vorbehaltlos angenommen und ohne euer 

Dazutun geliebt. In Freiheit und in der Wahrheit zu leben, dazu seid ihr 
berufen – und darin dem Himmel nah. Nur ihr selbst könnt euch von 

dieser Nähe zu Gott (und den Menschen) entfernen und ausschließen, 
indem ihr nicht die Wahrheit und nicht die Liebe sucht. 

„Dein Glaube hat dir geholfen“, sagt Jesus in Mk 5, 34. „Glaube“ meint 
das heilende und alles verändernde Vertrauen, den „Gang über das 

Wasser“ (vgl. Mt 14, 25), Mut haben und aufbrechen, sich selbst an-
nehmen und nicht verzagt zurückbleiben. 

 
Die Botschaft Jesu ist die unüberbietbare „Vision des Lebens“, die alle 

Zeit und allen Raum überdauert. – Von dieser Hoffnung und in diesem 
Vertrauen leben wir. 

 

Glauben 
  

Im Alten Testament wird erzählt, dass Abraham eines Tages der Ruf 
Gottes trifft: „Zieh weg aus deinem Land, aus deiner Heimat und aus 

deinem Vaterhaus in das Land, das ich dir zeigen werde.“ Abraham 
glaubt und macht sich auf den Weg in eine ungewisse Zukunft. Er 

vertraut auf Gott und sein Wort. Nicht das Sichtbare drängt ihn 
aufzubrechen und nicht das Verfügbare neu zu beginnen. Glaubend 

und hoffend gründet Abraham sein Leben auf Gott. Für ihn ist wahr: 
ER gibt meinem Leben Sinn und Geborgenheit. 

  
Wer an Gott glaubt, der wird sich verändern, der weiß, worauf er sein 

Leben baut und kennt den Grund und das Ziel seines Daseins. Wie 
Abraham bedürfen wir des Glaubens, der über alles Wissen und das 

Sichtbare hinausgeht – um menschlich zu leben und um bei uns selbst 

anzukommen. 
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Vertrauen 

  
 

So wie das Kind Mutter und Vater ver-
traut und in ihrer Zuneigung und Liebe 

den wichtigsten Halt erlebt, so erfahren 

wir allein in der Haltung des Vertrauens 
mehr und mehr Zuversicht und eigene 

Freiheit. Umgekehrt: Ohne Vertrauen 
würde sich alles in und um uns in nicht 

endende Angst und Hoffnungslosigkeit 
verwandeln. 

  
Auf der Suche nach dem (Ur-)Grund 

unseres Vertrauens finden wir in der Bot-
schaft Jesu den Halt, der uns „über Berge 

und Täler“ trägt, den Sinn allen Lebens, 
den Grund unserer Hoffnung, den Jesus 

Gott nennt und den er als seinen und 
unseren Vater bezeichnet. 

  

Gott, den Urgrund allen Vertrauens, finden... verändert: durchbricht 
den Zwang, alles richtig machen zu müssen, anerkannt zu werden und 

in scheinbarer Sicherheit zu wissen, wo es langgeht... „Gott vertrauen“ 
bringt uns gleichsam vor uns selbst und befreit von den Krämpfen und 

Vergeblichkeiten, die uns lähmen. 
  

Das Bedürfnis nach absoluter Sicherheit scheint dem Denken und 
Empfinden des Menschen wesenseigen zu sein. Ohne sie je (ganz) zu 

erreichen: am nächsten kommen wir dieser Sicherheit/Sehnsucht, 
wenn wir dem Grund unseres Seins vertrauen - dem Gott des Lebens 

und der Liebe. 
 

Gemeinschaft 
 

Die Ablehnung, die Jesus durch die Schriftgelehrten und die Frommen 

seiner Zeit erfuhr, lag nicht nur in dem außergewöhnlichen An-
spruch  seiner Verkündigung, sondern auch in seiner besonderen Zu-

wendung zu den Menschen, die „nach dem Gesetz“ als Sünder von Gott 
als endgültig Verstoßene galten. 

 
„Als die Schriftgelehrten sahen, dass Jesus mit Zöllnern und Sündern 

aß, sagten sie zu seinen Jüngern: Wie kann er zusammen mit Zöllnern 
und Sündern essen?“ (Mt 2,17). Die Antwort Jesu ist eindeutig: Mit 

dem Verweis auf Gottes Freude über die Umkehr des „verlorenen 
Sohnes“ (Lk 15) benennt er sein Verhalten und  seinen Anspruch, in 

seinem eigenen Leben und Wirken Gottes Sein und Handeln 
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abzubilden: „Ich bin gekommen, um die Sünder zu rufen, nicht die 

Gerechten“ (Mt 2,17). 
 

  
  

  
  

  
  

 
 

 
 

 
 

Im Judentum bedeutet Tischgemeinschaft zugleich Lebensgemein-

schaft und damit die grundsätzliche Annahme des anderen. Jesus 
nimmt die Sünder in die Gemeinschaft mit Gott auf. Aus dieser Ge-

meinschaft können wir uns nur selbst entfernen.  
 

 

Einen Augenblick 

bitte … 2012   

 
 

 
Sehnsucht nach dem Unendlichen 

 

Was uns über alle Grenzen hoffen lässt, über alles Einengende und 
über alles Leid hinaus, ist die Sehnsucht nach dem Unendlichen. Wie 

die Schwalben im frühen Herbst die Enge des Dorfes verlassen und sie 
die Sehnsucht nach der grenzenlosen Weite der Meere und Gebirge 

überkommt, so hat der Gott des Lebens und der Liebe unsere Seele 
mit Ahnkraft erfüllt, auf dass wahr wird in unserem Leben, das uns 

zugedachte Sein zu finden und in ihm zu bleiben. 
 

Einzig darin liegt unsere Bestimmung, die Worte und Melodien zu 
hören, die in uns angelegt sind – und danach zu handeln. Wenn wir 

das leben, was an Reichtum in uns liegt, dann wird unsere Seele weit 
und wir tragen unser Glück und unsere Liebe weiter… 

 
Was uns trägt und über den Tag hinaus glücklich macht, erreichen wir 

weniger durch bewusste oder willentliche Entscheidungen, als vielmehr 

dadurch, dass wir offen werden gegenüber dem, was in unser Inneres 
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vorgedrungen sein muss – manchmal gegen Widerstände, dann aber 

umso mehr verändernd.   
 

Zwischen Angst und Vertrauen 
  

  
  

  
  

  
  

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 
 

Im Matthäus-Evangelium (14, 22-33) wird erzählt: Als die Jünger in 
der Nacht mit einem Boot auf dem Meer waren, kam ihnen Jesus über 

das Wasser entgegen. Da sie ihn nicht erkannten, erschraken sie und 
schrien vor Angst. „Doch Jesus begann mit ihnen zu reden und sagte: 

Habt Vertrauen, ich bin es; fürchtet euch nicht“  
(14,27). 

 
„Ich bin“ sind die Worte, mit denen im Alten Testament sich Gott zu 

erkennen gibt – als der Grund unseres Daseins und als Ort des Ver-

trauens, wenn wir Zuflucht und Halt suchen in den Stürmen und 
Wogengängen unseres Lebens. Als Petrus Jesus erkennt, bittet er ihn, 

es ihm gleich zu tun und über das Wasser zu ihm zu kommen: „Jesus 
sagte: Komm! Da stieg Petrus aus dem Boot und ging über das Wasser 

auf Jesus zu. Als er aber sah, wie heftig der Wind war, bekam er Angst 
und begann unterzugehen. Er schrie: Herr, rette mich! Jesus streckte 

sofort die Hand aus und ergriff ihn...“ (14, 29-32).  
 

Die Geschichte erzählt auch von unserem Leben: Es gibt keinen 
sicheren Grund unter unseren Füßen. Was uns als vergeblich, vergäng-

lich und zerbrechlich entgegentritt, überwinden wir nur, wenn wir auf 
den schauen, der vom anderen Ufer auf uns zukommt und seine Hand 

nach dem Ertrinkenden ausstreckt. 
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Wer ohne Sünde ist, ... 

  
Im 8. Kapitel des Johannes-

Evangeliums wird erzählt, 
dass die Schriftgelehrten und 

Pharisäer Jesus auf die Probe 
stellen wollten. Sie sagten zu 

ihm: „Meister, diese Frau 
wurde beim Ehebruch auf 

frischer Tat ertappt. Mose 
hat uns im Gesetz vorge-

schrieben, solche Frauen zu 
steinigen. Nun, was sagst 

du? (Joh 8,1-11).  
 

„Jesus aber bückte sich und 

schrieb mit dem Finger auf 
die Erde.“ 

  
Dieser Satz hat in Kommen-

taren zum Text unterschied-
liche Erklärungen gefunden: 

Wollte Jesus wie in Lk 12,14 
„sagen“: „Wer hat mich zum 

Richter oder Schlichter bei 
euch gemacht?“ Sucht er nur 

Zeit zu gewissen, ohne den 
Blicken der anderen ausge-

setzt zu sein? Schreibt Jesus 
auf die Erde das neue Ge-

setz?  

Mystifiziert er die Situation, um die Spannung zu erhöhen und sein 
Wort dann als Befreiung hineingeben zu können? Wir wissen es nicht. 

  
„Als sie hartnäckig weiterfragten, richtete er sich auf und sagte zu 

ihnen: Wer von euch ohne Sünde ist, werfe als erster einen Stein auf 
sie... Als sie seine Antwort gehört hatten, ging einer nach dem anderen 

fort...“ 
  

In Joh 8,1-11 wird in wunderbarer Weise die ganze Person Jesu sicht-
bar: sein Anliegen und sein Anspruch ebenso wie die Art seines 

Auftretens und Redens. 
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In den Texten des Neuen Testaments wird deutlich, dass Jesus nicht 

hier und da ein wenig verändern, sondern einen umfassenden, wirk-
lichen Neuanfang wollte. Gegen die dämonischen Kräfte und die 

Gottesferne setzte er das unbedingte Vertrauen, die Befreiung des 
Einzelnen zur Selbsterkenntnis und zur Entfaltung der eigenen Identi-

tät. 
  

Dass die Pharisäer und Schriftgelehrten sich gegen das Weltbild, in 
dem Jesus lebte und dachte, mit aller Macht zu wehren suchten („Ist 

es am Sabbat erlaubt zu heilen?“ ...) erfahren wir in allen Evangelien. 
  

Neuanfang im Sinne Jesu meint nicht „Abriss“ oder „Zerstörung“, 
sondern Wiederherstellung, Aufrichtung, Gesundung von Krankheit, 

jeden Einzelnen in seiner Eigenart zu verstehen und anzunehmen, 
gelten zu lassen, was uns in unseren Träumen und Hoffnungen bewegt, 

mich auch mit meinen Fehlern und Nichtigkeiten angenommen und 

geliebt zu wissen. 
  

„Nur Gott ist gut.“ Nichts kann tröstender, befreiender und heilender 
wirken als dieses Wort Jesu, das alle Fragen löst. 

  
Begnadete 

 
Das ist die Botschaft, die Jesus in 

die Dörfer Galiläas getragen hat: 
Ihr seid nicht Verurteilte, sondern 

Begnadete. „Nicht Knechte seid 
ihr, sondern Kinder Gottes“ wird 

Paulus später in seinem Brief an 
die Galater schreiben (Gal 3,26; 

4,7). 

 
Das steht dem entgegen, was die Schriftgelehrten und Gesetzeslehrer 

als rechtes Handeln, als Lohn für das Gute und Strafe für das Böse 
benannten. Die Güte Gottes begründet sich nicht als Anerkennung für 
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das Rechtverhalten des Menschen, so wie die Juden glaubten, sondern 

sie ist die Voraussetzung für menschliches Leben überhaupt. Indem 
Jesus die Verlorenen zurückzuführen sucht und sich den Gescheiterten 

zuwendet, stellt er sich gleichsam in einen tödlichen Widerspruch zu 
den religiösen Autoritäten seiner Zeit. 

 
Um dem Vorwurf zu begegnen, er halte Mahlgemeinschaft mit Zöllnern 

und Sündern, sagt Jesus schon zu Beginn des Markus-Evangeliums 
(2,17): „Nicht die Gesunden brauchen den Arzt, sondern die Kranken. 

Ich bin gekommen, um die Sünder zu rufen, nicht die Gerechten.“ 
 

„Ihr seid Kinder Gottes.“ Es kann gar nichts geben, was tröstender, be-
freiender und heilender wäre als dieses Wort, das alle Fragen löst. 

 
 

 
 

In nicht wenigen Texten des Neuen Testaments wird deutlich, dass Gott 
ganz anders ist, als die Schriftgelehrten ihn schildern. – Im Gleichnis 

von der verlorenen Drachme (Lk 15, 8-10) wendet sich Jesus gegen 
den Vorwurf, er stehe auf der falschen Seite und weiche der Strenge 

des Gesetzes aus, indem er immer wieder Ausnahmen benenne und 
von Gnade spreche statt von Recht und Gerechtigkeit. 

 
Jesus erzählt im 15. Kapitel des Lukas-Evangeliums von einer Frau, die 

nach unermüdlicher Suche eine verlorene Drachme wiederfindet. „Und 
wenn sie sie gefunden hat, ruft sie ihre Freundinnen und Nachbarn zu-

sammen und sagt: Freut euch mit mir, ich habe die Drachme wieder-
gefunden, die ich verloren hatte. Ich sage euch: Ebenso herrscht auch 

bei den Engeln Gottes Freude über einen einzigen Sünder, der um-
kehrt.“ 

 

Wie sollen dies die Pharisäer und Schriftgelehrten verstehen, wenn sie 
sich darüber empören, dass Jesus sich den Zöllnern und Sündern 

zuwendet und „sogar mit ihnen isst“. Das ist in ihren Augen nicht 
gerecht. Gerecht ist für sie, dass Gott die Schuldigen bestraft und die 

Guten belohnt. Von Jesus wissen wir, dass Gott ganz anders ist als nur 
„gerecht“. Beurteilte er uns nach unseren Taten, gehörten wir dann 

nicht wie der „untreue Verwalter“ augenblicklich vor die Tür gesetzt? 

  



 

____________________________________________________________ 
92 

 

Verurteilt nicht, ...  

 
In nicht wenigen Texten des Neuen 

Testaments erfahren wir, dass sich 
Menschen in die Nähe Jesu getrau-

ten, die von den Schriftgelehrten 
und Gesetzeslehrern nichts als Ab-

lehnung erwarten konnten. So auch 
in Lk 7, 36-50: Die Begegnung Jesu 

mit der Sünderin. 
 

In dem Vertrauen, nicht zurückgewiesen zu werden, betritt die von 
allen „Anständigen“ Gemiedene das Haus eines Pharisäers, der Jesus 

zum Essen eingeladen hatte. Mit wohlriechendem Öl kommt die Frau 
zu Jesus, trocknet seine Füße mit ihrem Haar und salbt sie mit dem Öl. 

– Eine solche Berührung durch eine Sünderin macht unrein - so steht 

es im Gesetz der Juden. Und wer gegen das Gesetz verstößt, ... Dem 
entgegen steht die Vision Jesu von einem neuen Anfang: Vergeben 

statt verurteilen, verstehen statt aufrechnen und der Blick nach innen, 
der uns vor uns selbst bringt. 

 
Der Pharisäer („und alle Pharisäer“) verstehen nicht, dass sich Jesus 

weigert, Menschen zu verurteilen oder auszuschließen und der Wert 
einer Handlung allein von der Gesinnung der Handelnden abhängt. - 

„Dir sind deine Sünden vergeben“, sagte Jesus zu der Frau. Und die, 
die dabei waren, dachten: „Wer ist das, dass er sogar Sünden vergibt?“ 

 
Gebt ihr ihnen zu essen 

 
Im Lukas-Evangelium 9,10-17  wird 

von der „Speisung der Fünftausend“ 

erzählt: Als der Tag zur Neige ging, 
baten die Jünger Jesus, die Menschen 

in die umliegenden Dörfer zu schi-
cken, damit sie dort Unterkunft und 

zu essen finden – denn sie waren an 
einem abgelegenen Ort... Jesus sag-

te: „Gebt ihr ihnen zu essen.“ „Wir haben nicht mehr als fünf Brote und 
zwei Fische“, antworteten die Jünger... Alle aßen und wurden satt, und 

die übriggebliebenen Brotstücke füllten zwölf Körbe. 
 

Je nach dem, was wir suchen, werden wir die Wundererzählung von 
der Brotvermehrung aus unterschiedlichen Perspektiven betrachten 

und entsprechend deuten: „Gebt ihr ihnen zu essen“, sagt Jesus. Ist 
das nicht auch eine Aufforderung an uns heute: Ihr könnt wahr 

machen, wonach sich Menschen sehnen, wenn sie leiden an Leib und 

Seele. Ihr selbst könnt Brot sein, von dem andere leben... In allem 
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vertraut eurem himmlischen Vater, der euch mit seiner Liebe begabt 

hat. 
 

Gottes Abbild 
 

In den Texten des Neuen Testaments lesen wir, dass die 
Schriftgelehrten und Pharisäer Jesus nicht verstanden: 

Wichtiger als das Glück des Einzelnen war ihnen die 
äußere Ordnung und das, was die Gesetze vorgaben, 

die „Realität des Lebens“, die keinen Raum lässt für 
Visionen und Träume von einem neuen Anfang. Nicht 

um theoretische Überlegungen über Gott und die Welt 
oder abstrakte Entwürfe ging es Jesus, sondern um den 

konkreten Menschen mit seinen Erfahrungen und Ge-
fühlen, Nöten und Ängsten, Tragödien und Hoffnungen. 

 

Wenn Jesus von Vertrauen und mehr Freiheit sprach, meinte er nicht 
unverbindliche Beliebigkeit oder irgendeine ferne Hoffnung, sondern 

den Mut, selber zu sein, andere Menschen nicht einzuengen und sie da-
mit zu hindern, sie selbst zu werden. Zum Selbstsein und zum Glück 

anderer tragen wir gerade so viel bei, wie wir selber an Glück erworben 
haben. Gibt es von daher nicht die Pflicht, dass wir danach trachten, 

glücklich zu sein? 
 

Wenn es mehr und mehr gelingt, uns selber und die Menschen um uns 
so wahrzunehmen, dass sie als Gottes Abbild erscheinen, dann sind 

damit die wichtigen Fragen in unserem Leben beantwortet. 
 

 
 

In unserem Leben können wir uns für oder gegen Gott entscheiden... 

und so oder so findet unser irdisches Sein im Tod sein endgültiges 
Ende. Wir glauben – und darin liegt unsere Hoffnung begründet: Dieses 

Ein-für-allemal unseres irdischen Lebens entspricht dem Ein-für-
allemal der Heilstat Gottes in Jesus Christus, an der wir im Tod unver-

lierbar und endgültig Anteil erhalten – jenseits von Zeit und Raum. 
  

Unser Glaube an einen personhaften Gott und seine helfende und 
zuvorkommende Liebe geht über unser irdisches Leben hinaus. Wir 

leben von der Hoffnung, dass der gütige und gnädige Gott uns heilen 
und vollenden wird, wozu wir selbst niemals imstande wären. 



 

____________________________________________________________ 
94 

 

 

Darauf vertrauen wir: Gott allein und das Leben bei ihm ist endgültige 
Heilung, Heiligung und Erfüllung des Menschen. 

 
Das Heil aller Menschen 

   
Gott, der das Heil aller Menschen will, wirkt handelnd in der Geschichte, 

z.B. in der Geschichte Abrahams, Israels und der Propheten. Im Leben, 
Sterben und Auferstehen Jesu ist Gottes Heilswille allen Menschen un-

widerruflich zugesagt. 
  

Konsequent und bis in den Tod hinein lebt Jesus Gottes grenzenlose 
Liebe zu allen Menschen wie auch die liebende Zuwendung des Men-

schen zu Gott: Was dem Leben und der Liebe entgegensteht, steht 
dem entgegen, was Gott uns zugedacht hat. Von daher richtet sich die 

göttliche Liebe zugleich gegen alles, was uns einengt und entzweit, er-

niedrigt und uns unsere Freiheit nimmt. 
  

Gott will das Heil aller Menschen. In der Sprache des Glaubens meint 
das Wort „Heil“ das vollkommene Glück, die Glückseligkeit, die end-

gültige Erfüllung. Gott will, dass wir dem Leben folgen, das mit Jesu 
Tod und Auferstehung begonnen hat und nach Zeit und Raum sich als 

das unbegreiflich „Neue“ in der Liebe Gottes für immer vollendet. 
 

Geborgen in Gott 
  

Wenn es uns mehr und mehr gelingt, wie Jesus unsere Existenz allein 
auf Gott zu setzen und fest daran zu glauben, dass es so gut ist, folgen 

wir dem Leben, das in Christus begonnen hat. Wir nähern uns dem 
Geheimnis des menschlichen Daseins, das sich in Jesu Tod und Auf-

erstehung gründet, wenn wir gegen die Angst das Vertrauen zu setzen 

versuchen und unbefangener zu leben wagen. 
      

Unbefangen leben meint: „Das irdische Leben ist keine Hürde auf dem 
Weg zum Himmel, die man überspringen müsste, es ist der Spiegel der 

Ewigkeit, den es möglichst intensiv zu betrachten gilt, weil in ihm alles 
aufscheint, was wir von Gott auf Erden je erkennen können.“ Es gibt 

nicht „hier die Erde“ und „dort den Himmel“. Gott und der Mensch sind 
in Jesus eins. Nichts kann in unserem Leben tröstender, befreiender 

und heilender wirken als diese Gewissheit und das Wort Jesu: „Wo ich 
bin, da werdet auch ihr sein.“ 

 
Die Liebe 

 
Die Geschichte des Sieges der Liebe über das Recht (Lk 15, 11-32) 

bleibt immer offen, weil mit dem zweiten Bruder, von dem wir letzt-

endlich nicht wissen was er gemacht hat, sich jeder identifizieren kann, 
der auf der Suche danach ist, die Liebe in die Tat umzusetzen. 
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Einen Augenblick 

bitte … 2013 

 

 
 

Der dreieine Gott 
     

In vielfältiger Weise bezeugt das Neue 

Testament die in Jesus Christus erfahrene 
Offenbarung Gottes als Vater, Sohn und 

Geist. 
 

Das trinitarische Gottesverständnis („Gott 
der dreieine“) drückt sich in einer Reihe sog. 

Dreierformeln aus: 
 

Bei der Verheißung der Geburt Jesu ist die 
Rede von Gott, dem Herrn, vom Sohn 

Gottes und vom Heiligen Geist (Lk 1, 
32.35). 

 
Ähnlich bei der Taufe Jesu am Anfang seines 

öffentlichen Wirkens (Mk1, 9-11): der Vater 

spricht vom Himmel, der Hl. Geist kommt in 
der Gestalt der Taube, Jesus ist der „ge-

liebte Sohn“. 
 

Zum Höhepunkt kommt die Rede von der Trinität in der Darstellung 
der Auferweckung des gekreuzigten Jesus in der Kraft des Heiligen 

Geistes, wodurch Gott sich selber als Vater, Sohn und Geist offenbart 
(Röm 1,2f; 8,11). 

 
In Mt 28,19 sagt Jesus: „Darum geht zu allen Völkern und macht alle 

Menschen zu meinen Jüngern; tauft sie auf den Namen des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geistes.“ 

 
Das heilsgeschichtliche Wirken Gottes findet sich - trinitarisch 

zusammengefasst – an vielen anderen Stellen des Neuen Testaments 

– so in Gal 4, 4-6; 1 Kor 12, 4-6; 2 Kor 13, 13 u.a. 
 

Sich bewegen lassen 
 

Das Evangelium sagt uns die grenzenlose Güte Gottes zu. Es ist Gottes 
eigenes Wort, das ermutigt und aufrichtet, befreit und heilt. In 1 Joh 
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4,11 lesen wir: „Wenn Gott uns so geliebt hat, müssen auch wir 

einander lieben.“  
 

Unsere Antwort auf die Heilszusage Gottes ist 
der Glaube. Glauben heißt: diese Zusage, diese 

Einladung, diesen Ruf Gottes hören und sich 
„bewegen“ lassen – wie Abraham, den Gott ruft 

und in ein unbekanntes Land schickt, auf einen 
neuen Weg, den er sich nicht selbst ausgesucht 

hat.  
 

Glaube ist ein Weg, den wir nicht allein gehen 
können. Allein bleibt man gern auf halber 

Strecke stehen und wird müde oder mutlos. Wir 
brauchen die Ermutigung durch andere, die uns 

mitnehmen und uns helfen, Steine und Hinder-

nisse aus dem Weg zu räumen. 
 

 
Nichts kann uns trennen von der Liebe Gottes. Wenn wir uns von 

diesem Glauben erfüllen lassen, dann ist unser Leben getragen von 
jener Zuversicht, die Jesus in die Welt zu bringen kam. 

 
Menschensohn 

 

 
 
Wenn Jesus von sich selbst sprach, nannte er sich Menschensohn. Im 

2. Kapitel des Markus-Evangeliums sagt Jesus: „Ihr sollt aber 
erkennen, dass der Menschensohn die Vollmacht hat, hier auf der Erde 

Sünden zu vergeben.“ 
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Der Frage nachgehend, wie das Wort „Menschensohn“ zu verstehen 

sei, schlagen wir vor: „Sohn Gottes, der selbst Mensch und mit den 
Menschen ist.“ – Menschlich zu leben, die Menschlichkeit selber ist für 

Jesus der Maßstab, an dem sich vor Gott entscheidet, was unser Leben 
eigentlich wert war. Von daher sind auch die Verse 8 und 9 im 12. 

Kapitel des Lukas-Evangeliums zu verstehen: „Ich sage euch: Wer sich 
vor den Menschen zu mir bekennt, zu dem wird sich auch der 

Menschensohn vor den Engeln Gottes bekennen. Wer mich aber vor 
den Menschen verleugnet, der wird auch von den Engeln Gottes 

verleugnet werden.“ 
 

Wenn es uns immer mehr gelingt, keinen Schatten zu werfen auf das 
Leben anderer Menschen und nicht deren Aussichten zu verstellen, sind 

wir auf dem rechten Weg, den der Menschensohn für uns voraus-
gegangen ist.  

 

Spiegel der Ewigkeit 
 

 
 

In seinem Brief an die Galater schreibt der Apostel Paulus: „Zur Freiheit 
hat uns Christus befreit. Bleibt daher fest und lasst euch nicht von neu-

em das Joch der Knechtschaft auflegen“ (Gal 5,1). Dem Wort Jesu 
zufolge entsteht „innere Freiheit“ wider alle Angst und wider die Ver-

stellungen des Lebens zuerst dadurch, dass wir dem wahren Bild 
unseres Selbst nachgehen und der ewigen Liebe vertrauen, die uns ins 

Dasein rief. 
 

Die Selige Maria Katharina Kasper (Stifterin der Genossenschaft der 
Armen Dienstmägde Jesu Christi – ADJC) schrieb um 1880 ihren 

Mitschwestern: „Wir sind ja nur auf der Welt, um uns auf den Himmel 

vorzubereiten.“ Ist das die Freiheit, die Jesus meint? Wir neigen mehr 
der folgenden Einschätzung zu: „Das irdische Leben ist keine Hürde auf 

dem Weg zum Himmel, die man überspringen müsste, es ist der 
Spiegel der Ewigkeit, den es möglichst intensiv zu betrachten gilt, weil 

in ihm alles aufscheint, was wir von Gott auf Erden je erkennen 
können“ (E.D.). 
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Papst Johannes Paul II. in einem Schreiben an die Jugendlichen in der 
Welt: „Das Christentum lehrt die Vergänglichkeit vom Blick auf das 

Reich Gottes zu verstehen, vom Blick auf das ewige Leben. Ohne dies 
bringt das vergängliche Leben, und sei es noch so reich und in jeder 

Hinsicht gelungen, dem Menschen schließlich doch nichts anderes als 
die unausweichliche Notwendigkeit des Todes.“ 

 
Der Sämann 

 

 
 

In Mk 4, 3-20 erzählt Jesus die Gleichnisse vom Sämann und der viel-
fachen Saat: Da kamen die Vögel und fraßen die ausgesäten Körner... 

Ein Teil der Saat fiel auf felsigen Bogen und verdorrte... Ein anderer 
Teil ... fiel auf guten Boden und brachte Frucht; die Saat ging auf und 

wuchs empor... 
 

Neben den nahe am Text bleibenden Deutungen („Auf guten Boden ist 

das Wort bei denen gesät, die es hören und aufnehmen und Frucht 
bringen...“ – Mk 4, 20) kommen hier auch andere Erfahrungen in den 

Blick: Menschen, die mutlos und resigniert mit dem Gefühl leben, dass 
doch alles umsonst oder verloren sei: 

 
„Ein Bauer mag so gut wie immer einen Ertrag ernten, der die Menge 

der Aussaat um ein Mehrfaches übersteigt. Im menschlichen Leben in-
dessen kann so vieles zerstört und erstickt werden, ohne dass irgend-

eine „Ernte“ die Mühen und Leiden lohnen würde. Erst wenn man Gott 
als den Sämann unseres Daseins glaubt, lässt die Verzweiflung sich 

überwinden, die der Endlichkeit unserer Existenz notwendig 
innewohnt.“ (E.D.) 
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Ich bin es 

 

 
 

Im 6. Kapitel des Johannes-Evangeliums wird vom „Gang Jesu auf dem 
Wasser“ erzählt:  

... Als es schon spät geworden war, fuhren die Jünger mit einem Boot 
über den See auf Kafarnaum zu... Da wurde das Wasser durch einen 

heftigen Sturm aufgewühlt... Die Jünger fürchteten sich, als sie sahen, 

dass Jesus über den See ging und sich dem Boot näherte... Er aber rief 
ihnen zu: Ich bin es; fürchtet euch nicht... 

(Joh 6,16-21) 
 

„Ich bin“ sind die Worte, mit denen im Alten Testament sich Gott zu 
erkennen gibt – als Grund unseres Daseins, als Ort der Zuflucht und 

des Geborgenseins. Außer diesem „Ich bin“ gibt es keinen festen Grund 
unter unseren Füßen. Vor allen Seiten sind wir von den Vergänglich-

keiten einer endlichen Welt umgeben. Allein die Hoffnung und das 
Vertrauen, die wir dem entgegenbringen, der vom anderen Ufer auf 

uns zukommt und seine Hand nach uns ausstreckt, bewahrt uns vor 
dem Abgrund. 

 
„Versinkende oder Gerettete – nur eins von beiden können wir sein. Je 

nachdem, ob sich unser Leben gestaltet aus Angst oder Vertrauen, 

verschlingt uns ‚das Meer’ oder wir gehen darüber hinweg“ (E.D.). 
 

 
Die Liebe 

 
Die Geschichte des Sieges der Liebe über das 

Recht (Lk 15, 11-32) bleibt immer offen, weil mit 
dem zweiten Bruder, von dem wir letztendlich 

nicht wissen was er gemacht hat, sich jeder 
identifizieren kann, der auf der Suche danach ist, 

die Liebe in die Tat umzusetzen. 
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Unterschiede aufheben 

 

 
 

Zu allen Zeiten – Jahrtausende vor Christi Geburt und auch 2000 Jahre 
danach – gab es Armut, Krankheit, Gefangenschaft, Fremdheit und die 

anderen Formen menschlicher Not. Wirklich verändert hat sich bis 
heute wenig. Nach wie vor fühlen sich Menschen körperlich und see-

lisch „arm, krank, fremd und gefangen“. 
 

Dem stellt Jesus entgegen (Mt 25, 35-36): „Hungrig war ich, und ihr 
gabt mir zu essen, durstig war ich, und ihr ließet mich trinken, ein 

Fremder war ich, und ihr führtet mich ein, ...“ „Amen ich sage euch: 
Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr 

mir getan“ (MT 25,40). 
 

Mit „Gefangene besuchen“ meint Jesus, dass wir die uns trennenden 

inneren und äußeren Zäune und Absperrungen überwinden; Unrecht 
als Unrecht benennen und ihm entgegentreten; die Grenzziehungen 

zwischen den „Guten“ und den „Bösen“ beseitigen, ... Wenn es uns 
immer mehr gelingt, die Unterschiede zwischen den Gewinnern und 

Verlierern aufzuheben, folgen wir dem, was Jesus sagt: „Gebt ihr ihnen 
zu essen.“ 

    
Die Mitte der Zeit 

 
 

Wir Menschen leben in Zeit und 
Raum, blicken zurück auf das, 

was war und mehr noch sind wir 
auf der Suche nach unserer Zu-

kunft. Im Vertrauen auf die in 

Jesus verbürgte Verheißung 
Gottes wissen wir, wer alles Zu-

künftige in Händen hält: Der am 
Anfang war, wird über alle Zeit 

hinaus auch das Ende bestim-
men. 
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Mit dem in der „Mitte der Zeit“ erschienenen Gottessohn ist mensch-

liches Zeitmaß mit den immer neu sich wiederholenden Naturabläufen 
aufgehoben und durch die Zeitgabe Gottes ersetzt. Jeder Tag wird jetzt 

zu einem einmaligen, einzigartigen Geschehen, bleibend und in die 
Zukunft bestimmt. Nicht „nach ewig ehernen Gesetzen“, wie Goethe 

meinte, ohne Mitte und ohne Anfang und Ende, leben wir, sondern 
unumkehrbar auf jenes ‚Du’ hin, das wir Gott nennen. 

 
Vertrauen wir der göttlichen Verheißung: Mit Ostern ist der Kreislauf 

von Stirb und Werde für immer unterbrochen: Wir sind nicht mehr der 
Schöpfung unterworfen und ihren Gesetzen, weil wir die Zukunft nicht 

mehr suchen müssen. In Gal. 5,1 und 13 heißt es: „Zur Freiheit seid 
ihr berufen... Lasst euch nicht wieder unter das knechtische Joch fan-

gen.“ 
 

 
 

Was uns über alle Grenzen hoffen lässt, über alles Einengende und 
über alles Leid hinaus, ist die Sehnsucht nach dem Unendlichen. Wie 

die Schwalben im frühen Herbst die Enge des Dorfes verlassen und sie 
die Sehnsucht nach der grenzenlosen Weite der Meere und Gebirge 

überkommt, so hat der Gott des Lebens und der Liebe unsere Seele 

mit Ahnkraft erfüllt, auf dass wahr wird in unserem Leben, das uns 
zugedachte Sein zu finden und in ihm zu bleiben. 

 
Einzig darin liegt unsere Bestimmung, die Worte und Melodien zu 

hören, die in uns angelegt sind – und danach zu handeln. Wenn wir die 
verborgenen Sprachen zwischen Himmel und Erde suchen und wir das 

leben, was an Reichtum in uns liegt, dann wird unsere Seele weit und 
wir tragen unser Glück und unsere Liebe weiter... 

 
Was uns trägt und über den Tag hinaus glücklich macht, erreichen wir 

weniger durch bewusste oder willentliche Entscheidungen, als vielmehr 
dadurch, dass wir offen werden gegenüber dem, was in unser Inneres 

vorgedrungen sein muss – manchmal gegen Widerstände, dann aber 
umso mehr verändernd 
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Siebenmal? 

 
Petrus trat zu Jesus und fragte: „Herr, wie 

oft muss ich meinem Bruder vergeben, wenn 
er sich gegen mich versündigt? Siebenmal?“ 

Jesus sagte zu ihm: „Nicht siebenmal, son-
dern siebenundsiebzigmal.“ (Mt 18, 21-22) 

 
Das verstanden nicht alle. Dem aufrechnen-

den Denken der Pharisäer und Schriftgelehr-
ten stellt Jesus die vergebende Liebe Gottes 

entgegen: „Zur Freiheit seid ihr berufen... 
Lasst euch niemals mehr unter das knech-

tische Joch fangen... Anders als es das 
mosaische Gesetz sagt, seid ihr in allem an-

genommen.“ 

 
Vergebung... Es geht darum, die Unterschiede zwischen den 

Gewinnern und den Verlierern aufzuheben... nicht das eigene Recht zu 
behaupten, sondern um das „Absehen“ davon, um das „Hinsehen“ auf 

die Not des Anderen, das verstehen und helfen will und nicht nach 
Wiedergutmachung oder Strafe verlangt. 

 
So ist Jesus den Menschen seiner Zeit begegnet. Er lädt uns ein, es 

ihm gleich zu tun: ... hinsehen... absehen... neu beginnen. „Nicht 
siebenmal, sondern siebenundsiebzigmal.“ 

 
 

Einen Augenblick 

bitte … 2014   

 
 

Zur Freiheit berufen 
 

Wenn wir unsere Freiheit nach dem Willen Gottes für andere einsetzen, 
verlieren wir nichts, sondern werden selbst (mehr) frei und heil: „Dein 

Licht wird hervorbrechen; deine Wunden werden vernarben; deine 
Finsternis wird hell wie der Mittag“ (Jes 58, 9-10). 

 

Der Prophet spricht von dem, was wir gewinnen, nicht von heroischen 
Taten und moralischen Appellen, die über den Augenblick hinaus 

keinen Bestand haben. – „Deine Wunden werden vernarben...“ Die 
eigenen Verwundungen und die anderer, die gibt es und sind nicht zu 

übersehen: Partner, die sich immer tiefer verletzen, Schuld, die uns 
ratlos macht und lähmt, Kinder, die nicht zur Welt kommen dürfen, ... 



 

____________________________________________________________ 
103 

 

 

 
 

Und doch: Es gibt keinen Grund, dass wir uns – wie Adam – im Gebüsch 

verkriechen. Mitten in unserer Angst vor der Freiheit hören wir das 
Wort der Verheißung, dass wir nicht leer ausgehen werden, wenn wir 

die Liebe wagen: „Du gleichst einem bewässerten Garten, einer Quelle, 
die niemals versiegt (Jes 58,11). 

 
Viele von uns können aus eigenen Erfahrungen bestätigen: Wo wir 

unser Ja zur Gerechtigkeit und zur Liebe gegen alle Zweifel und Wider-
stände durchgehalten haben, hat uns das nicht in die Sackgasse 

geführt, sondern zu einem neuen Anfang und zu neuer Freiheit. - 
Indem wir zur Befreiung anderer beitragen, werden wir selber frei. Zu 

dieser Freiheit sind wir von Gott berufen. 
 

Woher die Liebe kommt 
 

Menschen kommen zu Jesus. 
 

Viele sind krank. 
Er macht sie gesund. 

 
Viele sind traurig. 

Er macht sie wieder froh. 
 

Viele haben Angst. 

Er macht ihnen wieder Mut. 
 

Viele werden verstoßen. 
Er nimmt sie auf. 

 
Und allen sagt er: 

Gott ist für euch da. 
 

Viele erfahren: 
Von Jesus kommt Liebe. 
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Nur einer ist gut 
 

Ein Mann kam zu Jesus und 
sagte: 

„Meister! Du bist gut!“ 
Jesus antwortete: 

„Warum nennst du mich gut? 

Nur einer ist gut: Gott 
allein!“ 

 
Jesus zeigt den Menschen: 

 
Die Liebe, die alles gut und 

heil macht, 
die kommt von Gott. 

 
Die Liebe, von der die 

Menschen leben, 
die kommt von Gott. 

 
Die Liebe, die ich euch 

schenke, 

die kommt von Gott. 
  

Wo er ist, ... 

 
 

Damals – vor fast 2000 
Jahren -, als Jesus mit seinen 

Jüngern in Galiläa unterwegs 

war, sprach sich überall 
herum: Da ist einer, der 

öffnet den Blinden die Augen 
und sogar die Sehenden 

sehen jetzt anders. Bei ihm 
finden Menschen, die hungrig 

und enttäuscht sind, Worte, 
von denen sie satt werden 

und leben können. 
 

Ein Schriftgelehrter sagte zu Jesus: Rabbi, ich will dir folgen, wohin du 
auch gehst. Jesus antwortete ihm: Die Füchse haben ihre Höhlen und 

die Vögel ihre Nester, der Menschensohn aber hat keinen Ort, wo er 
sein Haupt hinlegen kann (Mt 8, 18 f.). 

 

Damit und in anderen Bildworten verspricht uns Jesus nicht „den 
Himmel auf Erden“, vielmehr einen Weg, der steinig sein kann und an 

Abgründen vorbeiführt, ... „Keinen Ort haben, wo er sein Haupt 
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hinlegen kann“, meint: Der Weg, auf dem du mir folgen willst, ist kein 

bequemer Weg. 
 

Wie so oft: Worte erklären hier wenig. Man muss sich selbst auf den 
Weg machen. Wir kennen das Ziel, auf das hin wir unterwegs sind. 

Jesus ist uns vorausgegangen – und wo er ist, da werden auch wir sein. 
 

Beten lernen 
   

„Beten lernt niemand durch 
Wissen und Können, sondern 

durch Erfahren und Leben... 
Selbst musst du in den 

Brunnen springen, die Tiefe 
wagen, den inneren Raum und 

die innere Zeit entdecken!“ 

(Hubertus Halbfas). 
 

Vielleicht ist es diese 
„überbilderte Sprache“, die 

gerade nicht zeigt, wie wir beten lernen. – Alles Leben ist ein Gebet: 
mein Denken und Fühlen, was ich tue und was mir nicht gelingt, die 

wenig geglückten und die hilflosen Versuche in den unterschiedlichsten 
Situationen des Lebens in Worte zu fassen - was uns bewegt und 

erfreut oder hoffnungslos erscheint. Es gibt kein Maß und keine Norm, 
die zuhanden sein müsste, um unser Reden und Denken als Gebet zu 

bezeichnen. 
Der Gott des Lebens und der Liebe, an den wir glauben, ist „nur ein 

Gedanke weit“. Das ist der „innere Raum“ unseres Betens. Ob in 
„schöne Verse“ gefasst oder als Klage oder Dank formuliert – immer 

kommt es „in der frommen Erhebung des Menschen zu Gott“ darauf 

an, dass dem, was wir denken und reden, unser Tun entspricht – für 
andere und für uns selbst. 

 
Wir lernen beten, wenn es uns immer mehr gelingt, uns nicht selber 

im Wege zu stehen und Schatten zu werfen auf andere. In der Weise, 
in der wir uns „menschlich“ begegnen, mit Respekt und Ehrfurcht und 

auch mit Mitleid, ist unsere Leben ein Gebet, wie es Gott wohlgefällt. 
 

ER sah ihn an 
 

Im Markus-Evangelium (10, 46-52) ist die Heilung des blinden 
Bartimäus die letzte Wunderheilung Jesu auf dem Weg nach Jerusalem 

vor seiner Passion und Auferstehung. – „Herr, ich möchte wieder sehen 
können!“ Was sonst kann ein Blinder in der ihn endlos umgebenden 

Nacht sich wünschen! Jesus antwortet ihm: „Geh, dein Glaube hat dir 

geholfen.“ Und der, der sogleich sehen konnte, folgte ihm auf dem 
Weg. 
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Der eigentliche Sinn dieser Episode 
liegt nicht in der Antwort auf die Frage, 

ob wir eine solche Wunderheilung noch 
in unserer Wirklichkeit unterbringen 

können, vielmehr darin, dass wir das 
Jenseitige im Diesseitigen „verstehen“ 

und entsprechend handeln, d.h., 
vertrauen in die (auf-)helfenden und 

heilenden Gaben des Himmels. Die, die 
dabei sind, sehen, wie „die Dinge“ 

äußerlich erscheinen. Der Blinde, der 
das Geheimnis sieht, mehr zu hoffen 

und zu vertrauen wagt und nicht 
abgewiesen wird, ist der eigentlich Sehende. 

 

Schon in der altchristlichen und byzantinischen Kunst wurden die 
Heilungswunder an Blinden immer auch metaphorisch verstanden und 

entsprechend abgebildet: Christus bringt das Licht in unsere Welt 
durch die befreiende Kraft seines Evangeliums. Erleuchtet und sehend 

wird der „innere Mensch“ – und damit heil an Leib und Seele. 
 

Der blinde Mann von Jericho,   ER sah sie an mit seinem 
Blick 

der kann nun wieder sehn.   und nahm sie bei der Hand. 
Der Lahme aus Jerusalem,   ER sprach dabei ein neues 

Wort, 
der kann nun wieder gehn.   wie keiner sprach im Land. 

 
(nach Wilhelm Willms; bearbeitet) 

Frei und erlöst 

 
Wer selbst innerlich frei und 

„erlöst“ ist, kann für andere 
befreiend und erlösend wir-

ken... 

In den Texten des Neuen Testa-
ments wird deutlich, dass sich 

die wirklichen Fragen des Le-
bens nicht durch moralische 

Anweisungen und nicht „durch das Gesetz“ lösen lassen – so wie es die 

Pharisäer und Schriftgelehrten glaubten. 

Es war die Erfahrung von Jesus, dass äußere Tugendkataloge, 
Postulate und Imperative Menschen in ihrer Entwicklung eher 

blockieren als sie voranbringen, und zwar nicht, weil die moralischen 
Zielsetzungen an sich selbst verkehrt wären, sondern weil sie immer 
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weiter ins Unrecht setzen, wenn sie nicht erreicht werden: „Wer von 

euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein.“ 

Jesus wollte jedem Einzelnen den Wert und die Größe seiner eigenen 
Persönlichkeit wiederzuentdecken helfen – nicht fordern, sich inten-

siver, nützlicher oder sonst wie einer äußeren Ordnung anzupassen: 

„Der Sabbat ist für die Menschen da.“ 

Den Menschen damals in Galiläa und Jerusalem und uns heute sagt 
Jesus: Ich will, dass ihr eins seid und frei und euch entfaltet wie es 

eurem göttlichen Wesen entspricht. Vertraut eurem himmlischen 
Vater, der euch ins Leben rief und diesen Ruf niemals mehr zurück-

nimmt... 

 
 

„Man sieht nur mit dem Herzen gut. Das Wesentliche ist für die Augen 
unsichtbar“  

(Exupéry). 

 
Glauben ist nicht Wissen – das ist wohl wahr. Ein solches Reden – 

manchmal mit negativem Unterton – sagt aber nicht, dass Wissen, weil 
uns die Dinge unmittelbar vor Augen kommen, in sich einen größeren 

Wert besitzt als andere Zugänge zur Wirklichkeit. 
 

Ich glaube dir... Ich glaube, dass das, was du sagst, wahr und wirklich 
ist... Ich glaube, dass der Gott des Lebens und der Liebe in und mit mir 

ist... Das für uns nicht Verfügbare für wahr und wirklich halten, ist dem, 
was wir (beweisbar) wissen, nicht unterlegen. 

 
Ohne das, was wir „glauben“ nennen, wäre das (tägliche) Zusammen-

leben der Menschen gar nicht vorstellbar – wiewohl wir immer die Frei-
heit haben, auch nein zu sagen zu dem, was beansprucht, glaubend 

angenommen zu werden. 

 
„Ich glaube an Gott, den Vater, den Allmächtigen, den Schöpfer des 

Himmels und der Erde...“ Liegt darin nicht unendlich mehr Sinn als in 
allem Wissen, das sichtbar vor uns kommt? – Mit Exupéry sind wir der 

Meinung: „Man sieht nur mit dem Herzen gut. Das Wesentliche ist für 
die Augen unsichtbar.“ 
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Die Mitte der Zeit 

 
Wir Menschen leben in Zeit und Raum, blicken zurück auf das, was war, 

und mehr noch sind wir auf der Suche nach unserer Zukunft. Im Ver-
trauen auf die in Jesus verbürgte Verheißung Gottes wissen wir, wer 

alles Zukünftige in Händen hält: Der am Anfang war, wird über alle Zeit 
hinaus auch das Ende bestimmen. 

 
Mit dem in der „Mitte der Zeit“ erschienenen Gottessohn ist mensch-

liches Zeitmaß mit den immer neu sich wiederholenden Naturabläufen 
aufgehoben und durch die Zeitgabe Gottes ersetzt. Jeder Tag wird jetzt 

zu einem einmaligen, einzigartigen Geschehen, bleibend und in die 
Zukunft bestimmt. Nicht „nach ewig ehernen Gesetzen“, wie Goethe 

meinte, ohne Mitte und ohne Anfang und Ende, leben wir, sondern 
unumkehrbar auf jenes ‚Du’ hin, das wir Gott nennen. 

 

Vertrauen wir der göttlichen Verheißung: Mit Ostern ist der Kreislauf 
von Stirb und Werde für immer unterbrochen: Wir sind nicht mehr der 

Schöpfung unterworfen und ihren Gesetzen, weil wir die Zukunft nicht 
mehr suchen müssen. In Gal. 5,1 und 13 heißt es: „Zur Freiheit seid 

ihr berufen... Lasst euch nicht wieder unter das knechtische Joch fan-
gen.“ 

 
Vom Schicksal befreit 

 
„Zur Freiheit hat uns Christus befreit“ (Gal 

5,1). – Das war die Frage des Volkes 
Israel: Wo ist unsere Freiheit... 

und wo liegt das Land der 
Verheißung? Wir fragen heute 

nicht anders: Wo liegt unser 

Land der Verheißung... welche 
Sehnsucht und welche Träume 

bewegen uns? 
   

Adam und Eva wollten frei sein 
von Gott. Sie griffen nach den 

Sternen und fielen schließlich aus allen Wolken. „Zur Freiheit befreit“ 
meint nicht weg-gehen, loslassen oder festhalten, auch nicht das, was 

wir mit dem Wort „emanzipieren“ auszudrücken versuchen – eher: 
immer wieder neu aufbrechen, sich von inneren und äußeren Zwängen 

befreien, gemein-sam unterwegs sein und sich „hinaus ins Weite“ 
führen lassen. 

  
So ist die eigene Freiheit nicht ichbezogen, sondern auf ein Du orien-

tiert, so wie Jesu Freiheit und Menschlichkeit nie um sich selbst kreiste, 

sondern die göttliche Würde und Freiheit jedes einzelnen Menschen im 
Blick hatte. Dann sind wir wirklich frei – wenn wir über das eigene Ich 
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hinauskommen, in der Liebe wachsen und von unserem „Selbst“ etwas 

weitergeben zu der alle und alles umfassenden Freiheit, zu der wir 
berufen sind. 

  
Gott steht auf der Seite derer, die von Kräften umgeben sind, die 

menschliches Leben entstellen und einengen. In dieser Zusage liegt 
unsere Hoffnung begründet, dass sich hinter allen Grenzen Licht und 

Weite auftun und wir „vom Schicksal befreit“ sind. 
 

Türen öffnen 
 

 
Im Johannes-Evangelium (10,1-

10) sagt Jesus: „Ich bin die Tür. 
Wer durch diese Tür zu den Scha-

fen geht, der ist der Hirt der 

Schafe.“ 
 

Es gibt viele Türen und Tore, 
durch die wir in unserem Leben 

gehen: Zimmertüren, Haustüren, 
Kirchenportale – Türen, die sich 

schwer öffnen lassen und höher 
und größer sind als andere. –  

 
 

Durch die Haustür gehen wir ein und aus. Da ist der Tisch gedeckt... 
Hier stand unsere Kinderwiege... Hierhin kehren wir immer wieder 

zurück. Wir können Türen verschließen und zuschlagen, aber auch 
aufstoßen und offen halten... Türen bieten Schutz und Ruhe, ver-

wehren den fremden Blick, und manchmal wollen sie auch erzwungen 

werden – wie in den Märchen unserer Kindertage. 
 

In Joh 10,10 sagt Jesus: „Ich bin die Tür; wer durch mich hineingeht, 
wird gerettet werden.“ Diese Einladung, nicht „draußen vor der Tür“ zu 

bleiben, gibt uns gleichsam den Schlüssel in die Hand, den Weg ge-
lingenden Lebens zu finden und nicht zuletzt vor verschlossenen Türen 

zu stehen. Wenn es uns Mal um Mal gelingt, in der Liebe zu wachsen, 
öffnen sich die Türen zu uns selbst und zu den Menschen. 

 
Jesus ist die Tür, die uns auf den Weg bringt. Ihm vertrauen wir, wenn 

er uns anbietet: Wer durch mich hineingeht, findet die Wahrheit und 
das Leben. 
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Versöhnung 

 
Zöllner und Sünder kamen 

zu Jesus, um ihn zu hören. 
Die Pharisäer und Schrift-

gelehrten empörten sich dar-
über und sagten: Er lässt 

sich mit Sündern ein und isst 
sogar mit ihnen (Lk 15, 1-3). 

 
Jesus erzählte ihnen im 

Gleichnis vom barmherzigen 
Vater die ganz andere Sicht 

Gottes, von der Freude über 
jeden, der umkehrt und so 

vom Tod ins Leben zurück-

findet. – Mit Jesus ist das Alte vergangen: Versöhnung statt Hass und 
Ausgrenzung, der Blick über die Buchstaben des Gesetzes hinaus – das 

ist die Vision des Lebens und der Liebe, die Jesus lehrt. 
 

Durch ihn hat Gott uns aufgetragen, wie Schwestern und Brüder mit-
einander zu leben, alles Trennende zu überwinden und nicht auf-

zurechnen und zu richten, gemeinsam unterwegs zu sein und die 
verschlossenen und zugeschlagenen Türen zu öffnen.  

 
Gott geht dem entgegen, der umkehrt – und ohne zu drängen, wartet 

er auf die, die sich von ihm entfernt haben. Das klingt wie eine Über-
treibung. Wenn wir von der Liebe und der Güte Gottes sprechen, 

können wir gar nichts übertreiben – allenfalls nähern wir uns ein wenig 
dem, was uns so unsagbar und unbegreiflich erscheint. 

 

Dein Reich komme 
 

Wenn Jesus vom Reich Gottes spricht, meint er das gegenwärtige 
Handeln Gottes – nicht irgendeine Sache oder einen Ort, nicht die 

Zukunft oder eine unbestimmte Zeit. So ist das Wort von Mk 1,15 „Das 
Reich Gottes ist nahe gekommen“ zu verstehen: Gott ist (uns) nahe. 

 
„Als Jesus von den Pharisäern gefragt wurde, wann das Reich Gottes 

komme, antwortete er: Das Reich Gottes kommt nicht so, dass man es 
an äußeren Zeichen erkennen könnte. Man kann auch nicht sagen: 

Seht, hier ist es!, oder: Dort ist es! Denn: Das Reich Gottes ist (schon) 
mitten unter euch“ (Lk 17,20-21). 

 
Gott ist den Menschen nah durch Jesus. Durch die Gemeinschaft mit 

ihm öffnet sich uns das Verhältnis zu Gott, das der Mensch nicht von 

sich aus bewirken kann. In dem, was Jesus sagt und tut, erfahren Men-
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schen an Leib und Seele das heilende Handeln Gottes als gegenwärtig 

wirkende Macht. 
 

Jesus wirkt durch den Geist, den Gott, der Vater, ihm schenkt. – Dass 
Gott das in Jesus begonnene Werk vollenden wird, darauf hoffen wir – 

wenn wir durch alle Dunkelheit hindurch an das Licht glauben, an den 
Gott, den uns Jesus als den liebenden Vater aller Menschen lehrt.  

 
 

 
 

 

 

Einen Augenblick 

bitte … 2015   

 

 
 

Ewigkeit ... ewig ... Damit meinen wir das, was zeitlich nicht begrenzt 
ist, was weder Anfang noch Ende hat, das ganz Andere, der „nur Gott 

eignende Zusammenbesitz des Seins“. 
 

„Ich glaube an die Auferstehung der Toten und das ewige Leben“, 
sprechen wir im Glaubensbekenntnis. Das ist nicht eine Rede unter 

anderen, vielmehr formulieren wir darin unsere alles umfassende 
Hoffnung in die Zusage Gottes: „Dort, wo ich bin, da werdet auch ihr 

sein.“ 
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In seinem Gedicht „Tiefseemuschel“ verbindet Günter Kunert in einer 

sehr schönen Weise die beiden Begriffe „Schöpfung“ und „Ewigkeit“ – 
nicht erklärend, sondern fragend und suchend und mit dem Blick nach 

innen:  
 

Tiefseemuschel 
 

Bewundernd musterst du, was Leben 
aus Kalk und ohne Vorbild schafft. 

Was steckt dahinter? Welches Streben? 
Das ist die Hülle: Wo die Kraft? 

 
Beliebt: Solch Stück ans Ohr zu halten. 

Man hört nur rauschen. Doch du bist bereit, 

beim Lauschen eine Ahnung zu entfalten: 
So und nicht anders klänge Ewigkeit. 
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Wege finden 

 
Es ist nicht so, dass wir nicht wüssten, 

wie wir nach dem Evangelium leben 
sollten. Die Antworten in Mt 25 (z.B.) 

„Ich war nackt... ich war krank... ich 
war hungrig...“ usw. benennen sehr ge-

nau, was zu tun ist, um an die Ränder 
zu gelangen und aus der Botschaft Jesu 

Wege zu finden, das persönliche Leben 
zu bestehen und hinzuarbeiten auf eine 

gerechtere Gesellschaft. 
 

Da versammelte der Mann aus Naza-
reth allerlei Menschen an seinem Tisch, 

gute und böse, einfache und gelehrte. 

Und aus diesen Tischgemeinschaften 
erwuchs je und dann die Kirche. „Tisch-

gemeinschaft“ meint nicht Macht, 
Reichtum, ..., wohl aber „Engagement 

für das Leben“ und „Option für die Ar-
men“, den „Ort und die Stunde der Be-

gegnung mit dem Herrn“ (G.G.). 
 

„Option für die Armen“ – das ist wie in Lk 10,30-37 eine Frage des 
Betroffenseins und des konkreten Handelns, nicht der Ort der öden und 

belanglosen Reden. – Was Jesus wollte: Nicht Rituale, formale Regeln 
und äußere Zuordnungen, wohl aber, dass wir gemeinsam unterwegs 

sind, tiefer vertrauen und mutiger zu hoffen wagen. 
 

In und mit mir 
  

„Wenn man jemals in seinem 
Leben einem Menschen be-

gegnet, dessen Verständnis, 
Güte und Mut auch das eigene 

Leben mit Zuversicht, Freude 
und Liebe zu erfüllen ver-

mochte, so ist es förmlich 
unvermeidbar, sein Herz für 

immer an diesen Menschen zu hängen.“ (E.D.) 
  

Dieser Rede, die auch bei näherem Betrachten keinen Einwand finden 

lässt und nichts relativiert oder abgrenzt, werden wir sogleich zu-
stimmen, wenn wir im Zusammenleben von Menschen davon sprechen, 

„füreinander da zu sein“. 
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Verständnis, Güte, Mut, Zuversicht, Freude, Liebe – in genau diesen 

Worten drückt sich zusammenfassend die Botschaft Jesus aus – und 
sein Angebot an uns: Der Gott des Lebens und der Liebe ist in und mit 

dir... Du kannst der göttlichen Zusage vertrauen: Ich habe dich bei 
deinem Namen gerufen. 
   

Was von uns erwartet wird? Vor Gott zählt allein die Art der Mensch-
lichkeit, die Blinde sehen, Lahme gehen und Tote auferstehen lässt (Jes 

35,5.6; 61,1). Wir sind Gott am nächsten, wenn wir den Menschen nah 
sind und dann etwas „sichtbar“ wird von den „verborgenen Sprachen 

zwischen Himmel und Erde“ und dem wahren Bild Gottes in unserer 
Seele. 

 
Lasst beides wachsen 

 
Im Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen (Mt 13, 24-30) sagt der 

Gutsherr seinen Knechten: „Lasst beides wachsen, bis die Zeit der 

Ernte kommt. Dann werde ich den Arbeitern sagen: Sammelt zuerst 
das Unkraut und bindet es in Bündel, um es zu verbrennen; den Weizen 

aber bringt in meine Scheune.“ 

 

Das ist die Antwort Jesu auf die Frage seiner Jünger nach dem 
Himmelreich, nach dem, wie es am Ende der Welt sein wird. Wir ver-

stehen sofort, was Jesus meint, wenn er so (gleichnishaft) spricht, 
ohne dass wir die sprachlichen Bilder 1:1 übersetzen oder in eigentliche 

Sprache zurücktragen müssten. 
 

In unserer Hoffnung und unserem Vertrauen 
auf den Gott des Lebens und der Liebe und 

seiner Zusage „Ich habe dich bei deinem 
Namen gerufen.“ neigen wir nicht selten 

dazu, das Unkraut im Weizenfeld zu über-

sehen und nicht wahrzunehmen, dass Jesus 
auch davon spricht, dass das Unkraut – vom 

Weizen getrennt – im Feuer verbrannt wird. 
 

Warum Jesus in Gleichnissen redete? Die 
Antwort finden wir in Mk 4, 33-34: „Durch 

viele solche Gleichnisse verkündete er ihnen 
das Wort, so wie sie es aufnehmen konnten. 

Er redete nur in Gleichnissen zu ihnen; seinen 
Jüngern aber erklärte er alles, wenn er mit ihnen allein war.“ – 

Gleichnishaftes, bildhaftes Sprechen ist nicht ungenau oder vage, 
sondern die gemäße Form, die „verborgenen Sprachen“ zwischen 

Himmel und Erde sichtbar zu machen. 
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Neu beginnen 

 
„Ein Aussätziger kam zu Jesus, fiel vor 

ihm nieder und bat ihn: Wenn du willst, 

kannst du mich rein machen. Jesus hatte 
Mitleid mit ihm, streckte seine Hand aus, 

berührte ihn und sagte: Ich will es: Werde 
rein! Sofort wich der Aussatz von ihm und 

er war rein“  

(Mk 1, 40-42).                                         
 

 

Wie in dieser Wundererzählung ereignete es sich immer wieder, dass 
Menschen in Jesu Nähe im Vertrauen auf Gott sich aufrichteten und 

wider alle Hoffnungslosigkeit neu beginnen konnten. Heil an Leib und 
Seele findet der Aussätzige in die menschliche Gemeinschaft zurück – 

bestärkt und sich der göttlichen Liebe öffnend, mehr an die Sterne zu 
glauben als an die Nacht. 

 
Inmitten von Krankheit, Leid und Tod wirkt Jesus heilend durch den 

Geist, den Gott ihm schenkt. Er überwindet alle Mächte, die Leben zer-
stören und bedrohen; in ihm begegnet uns Gott und seine grenzenlose 

Liebe. 
 

Die Schriften des Neuen Testaments sprechen davon, dass Jesus nicht 

nur damals geheilt hat, sondern jetzt und hier unter uns gegenwärtig 
ist, dass er heute und morgen heilend wirkt und das Reich Gottes voll-

enden wird. Darum beten wir: Dein Reich komme. 
 

Nicht vom Brot allein 

 

Im Evangelium nach Lukas (4,1-
13) wird erzählt, dass der Teufel 

Jesus in der Wüste in Versuchung 
führen wollte: „Wenn du Gottes 

Sohn bist, so befiehl diesem Stein, 
zu Brot zu werden.“ - Jesus ant-

wortete: „Nicht nur vom Brot lebt 
der Mensch, sondern von jedem 

Wort, das aus Gottes Mund kommt 

(Mt 4,4b). 
 

Der Versuch, Jesus zu überreden, Gottes Wort und Willen der eigenen 
Not anzupassen, scheitert. Jesus verweist auf den, dem die Macht und 

die Herrlichkeit gebührt: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, anbeten 
und ihm allein dienen.“ Die Versuchung Jesu ist auch unsere 

Versuchung. Bestehen werden wir sie nur, wenn wir glaubend und 
hoffend an Gott festhalten. 
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„Und führe uns nicht in Versuchung...“, beten wir im Vaterunser. D. h.: 
Sei bei uns, Herr, in der Bedrängnis und stärke uns, damit Glaube, 

Hoffnung und Liebe in uns wachsen und wir den vielen (kleinen) Ver-
suchungen widerstehen – der Bequemlichkeit und dem Ehrgeiz und 

dem Zwang, erfolgreich zu sein... 
 

Gütiger Gott, Dein Wort ist das wahre Brot, von dem wir leben. Du bist 
die Antwort auf unsere Fragen und die Kraft, die sich in allem regt; du 

bist die unsichtbare Hand, der wir vertrauen. 
 

Nur ein Gedanke weit 

 

 
 

Zu allen Zeiten sind Menschen der Frage nachgegangen: Wie und wo 
kann ich den Gott finden, an den ich glaube? So schwierig die Frage 

ist, so vielfältig – und zuletzt doch ähnlich oder gleich – sind die 
Antworten. 

  
Bei Augustinus lesen wir: „Halt an, wo läufst du hin? Der Himmel ist in 

dir: Suchst du Gott anderswo, du fehlst ihn für und für.“ – Anders 
formuliert: Wir verfehlen das Ziel, wenn wir im Äußeren verbleiben und 

unser Weg allein in die Ferne führt, ohne dass wir je bei uns selbst 
ankämen. 

  

„In den Menschen selbst oder nirgends spricht der Gott, an den sie 
glauben.“ Wie sollte es auch anders sein, nachdem uns Jesus in so 

wunderbarer Weise und immer wieder Gott als den uns liebenden Vater 
lehrt. – Auf dem Weg „dorthin“ verbindet uns Eucharistie als Ursprung 

und Mitte der Kirche „mit dem einen Herrn und seinem einen einzigen 
Leib“ (Papst Benedikt XVI.). 

  
So hoffen und so vertrauen wir: Der Gott, an den wir glauben, ist „nur 

ein Gedanke weit“. 
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Sprache der Poesie 

 
Wenn wir sagen „Gott ist Licht“, klingt das zunächst ungenau und viel-

deutig – und doch ist dieses bildhafte Reden die angemessene Weise, 
sich der Unbegreiflichkeit Gottes zu nähern, der Versuch, sichtbar zu 

machen, was nicht zu sehen ist, die verborgenen Sprachen zwischen 
Himmel und Erde zu verstehen… Gott ist die Liebe... das Licht in der 

Finsternis... Genauer und umfassender lässt sich unsere Hoffnung nicht 
ausdrücken. 

Wie niemand sonst hat Jesus in seiner Botschaft in Gleichnissen und 

Bildern gesprochen: Er sah die Menschen als Lilien auf dem Feld, die 

Reichen als Kamel vor dem Nadelöhr, sich selbst als einen Heimatlosen, 
der keinen Platz hat, wohin er sein Haupt legen kann. Jesus lehrt Gott 

als Vater zu sehen, der bedingungslos den heimkehrenden Sohn liebt, 
als einen Hausherrn, der zum Gastmahl einlädt. Das Reich Gottes ver-

gleicht er mit einem Schatz im Acker, mit einem Senfkorn und einer 
kostbaren Perle, mit dem Sauerteig, der unter Mehl gemengt, alles 

durchsäuert. 
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Die Sprache Jesu ist die über das Sichtbare hinausgehende Sprache 

der Poesie, nicht die dinghafte Sprache der festgelegten Begriffe, die 
abgrenzt und einengt und eine andere Wirklichkeit anspricht als das, 

was wir glaubend und hoffend „Gott“ nennen.
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Inspirationen  

zum Glauben 
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Inspirationen  

über die Hoffnung  
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Inspirationen  

über die Wunder Jesu  
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Inspirationen  

zum „Reich Gottes“  
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Inspirationen  
zu den Gleichnissen Jesu  
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Inspirationen  

über die Liebe 
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Das 2. Vatikanische Konzil 

 

"Die Zeit großer Hoffnungen" 
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Am 11. Oktober 2019 jährte sich zum 57. Mal die feierliche Eröffnung 

des 2. Vatikanischen Konzils durch Papst Johannes XXIII. Die Ver-
sammlung der fast 2500 Bischöfe aus aller Welt dauerte bis zum 8. 

Dezember 1965. Es war das 21. Konzil in der fast 2000-jährigen Ge-

schichte der katholischen Kirche. 
 

In einer Artikel-Serie erinnern wir an dieses Jahrtausendereignis. „Eine 
andere Kirche ist möglich.“ Das war die große Hoffnung der damaligen 

Zeit. Wir gehen u.a. der Frage nach, was aus dieser Hoffnung und der 
Leitperspektive der katholischen Kirche als „Kirche der Armen“ 

(Johannes XXIII.) geworden ist.  
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1. Vor dem Konzil 

 
Als im Oktober 1958 nach einer 

Amtszeit von fast zwei Jahrzehnten 
Papst Pius XII. starb, ging eine Ära 

zu Ende. Die katholische Kirche war 
streng hierarchisch strukturiert, eine 

in sich und nach außen geschlossene 
klerikale Gesellschaft, die den Zwei-

fel und unterschiedliche Auffassun-
gen nicht zu kennen schien. 

 
Die lateinische Sprache, in der die 

heilige Messe (nach dem sog. Tri-
dentinischen Ritus) mit dem Rücken 

zum Volk zelebriert wurde, blieb den 

Menschen fremd und unverständlich. Es gab keine Möglichkeit, den 
Gottesdienst aktiv mitzufeiern und sich einzubringen. 

 
Kulturell war die katholische Kirche europäisch geprägt, fast alle 

Bischöfe und Priester, auch in den sog. Missionsgebieten, waren Euro-
päer. Gleichwohl gab es vor dem Konzil – etwa in Deutschland und 

Frankreich - in der Liturgie und der theologischen Wissenschaft einige 
Aufbrüche und neue Ansätze, die, zuerst kaum wahrgenommen, sich 

nun entwickeln konnten. 
Bild: Lothar Wolleh / CC-by-sa 3.0 / Quelle: Wikimedia Commons  

 

2. Johannes XXIII. kündigt das Konzil an 
 

Als Papst Johannes XXIII. das 2. 

Vatikanische Konzil ankündigte, war dies 
eine große Überraschung. Nur wenige Ver-

traute hatte er zu Rate gezogen, seine wohl 
seit langem gereifte Idee zu verwirklichen. 

So etwas wie einen „Ruf nach einem Konzil“ 
gab es damals nicht, aber lauter werdende 

Forderungen nach grundlegenden Verände-
rungen und Reformen in einer bewegten 

Zeit großer gesellschaftlicher Umbrüche. 
 

Aus seiner Zeit als Diplomat der Kurie in 
Bulgarien, der Türkei und Frankreich kannte 

Johannes XXIII. die drängenden Fragen und 
Probleme der Kirche außerhalb der katholischen Welt Italiens. Ihm war 

deutlich geworden, dass die Kirche eine Sprache sprechen muss, die 

die Menschen heute verstehen, anders als die erstarrten und 
zeitbedingten Formen des 19. Jahrhunderts. 

http://oldsite.wallfahrtskloster-bornhofen.de/s/cc_images/teaserbox_2486460916.jpg?t=1576918313
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Johannes XXIII. war davon überzeugt: Die katholische Kirche muss 
sich verändern und den Dialog suchen, die Welt wahrnehmen und auf 

ihre Fragen antworten. Auf die Frage, was das Konzil bewirken solle, 
antwortete er: „Wir wollen die Fenster öffnen, damit frischer Wind in 

die Kirche kommt. Ein frischer Wind der Erneuerung der Kirche nach 
innen und des Zugehens der Kirche auf die Welt, in der sie lebt. 

 
3. Erwartungen und Hoffnungen  

 
Als 1959 das Konzil gegen nicht 

wenige Widerstände der römi-
schen Kurie angekündigt wur-

de, waren die Erwartungen und 
Hoffnungen groß, dass es nun 

bezüglich der Liturgie und 

neuer theologischer Erkennt-
nisse zu weitreichenden Refor-

men kommen würde. Aus vielen 
Teilen der Weltkirche gab es 

Anfragen und Wünsche, die vor 
allem eine grundlegende Erneuerung der Kirche nach innen betrafen. 

 
Mit der Ankündigung des Konzils entstand zunehmend eine Begeis-

terung und Dynamik, die Zeitzeugen als „eine ungeheuer spannende 
Zeit mit vielen Umbrüchen, neuen Ideen und Erfahrungen“ beschrei-

ben. Anders als die Konzilien zuvor, die sich mit Fragen der richtigen 
Lehre, mit Verurteilungen von Irrtümern und Fragen der Disziplin und 

des Kirchenrechts beschäftigten, sollte das 2. Vatikanum eine pastorale 
Ausrichtung haben. Johannes XXIII. wollte ein Konzil der Erneuerung 

der Kirche in einem möglichst offenen dialogischen Prozess. 

 
4. Aufbruchstimmung 

  
Die Diskussionen und Debatten des 

Konzils fanden öffentlich statt. In un-
terschiedlichen Gruppierungen trafen 

sich die Bischöfe und Kardinäle mit 
Priestern, Ordensleuten und Studenten 

auch außerhalb der offiziellen Bera-
tungen und Sitzungsperioden, um sich 

auszutauschen und Meinungen zu bil-
den. Die Teilnehmer erlebten damals 

zum ersten Mal die Weltkirche in ihren 
vielfältigen Ausprägungen: andere Kulturen und Religionen, Erfah-

rungen mit unterschiedlichen Riten und religiösen Formen... 

In zahlreichen Vorträgen der Konzilstheologen überall in Rom wurden 
die großen Veränderungen, die das Konzil bewirkte, angesprochen. 
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Bisherige Lehrmeinungen befanden sich jetzt im Gegensatz zu den 

neuen Orientierungen: Jeder ist berufen. Im Mittelpunkt steht „das 
Volk Gottes“, alle Getauften, und von daher leiten sich erst Aufgaben 

und Ämter ab und nicht umgekehrt. Es gibt nicht mehr nur einen 
wahren Zugang zum Verständnis der Bibel, sondern die Erkenntnis, 

dass sich die Wahrheit auf verschiedenen Wegen erschließen kann. 
  

5. Der Katakombenpakt 
  

Mit Blick auf die wachsenden sozi-
alen Verwerfungen weltweit prägte 

Papst Johannes XXIII. den Begriff 
und die Leitperspektive der katholi-

schen Kirche als „Kirche der Ar-
men“. Wenige Wochen vor dem En-

de des Konzils – am 16. November 

1965 – trafen sich 40 Konzilsväter 
in den Domitilla-Katakomben. Im 

Sinne einer Selbstverpflichtung ver-
abschiedeten sie dort den soge-

nannten Katakombenpakt, die bib-
lische Option für die Armen in ihren 

Bistümern umzusetzen.  
 

Später schlossen sich 500 weitere Bischöfe aus der ganzen Welt diesem 
Pakt an, von dem heute als dem „vergessenen Erbe des II. 

Vatikanums“ gesprochen wird. 
 

Einige Punkte der Vereinbarung: 
- Wir wollen bezüglich Wohnung, Essen, Verkehrsmitteln so leben 

wie die Menschen um uns herum. 

- Wir wollen weder Immobilien noch Mobiliar besitzen. Wir lehnen 
es ab, mit Titeln angesprochen zu werden. 

- Wir werden jeden Eindruck vermeiden, Reiche und Mächtige zu 
bevorzugen. 

- Wir wollen uns vor allem den Benachteiligten und Unterent-
wickelten zuwenden. 

- Unsere sozialen Werke, die wir unterstützen, sollen sich auf Liebe 
und Gerechtigkeit gründen und Frauen und Männer in gleicher 

Weise im Blick haben. 
 
Foto: © Lothar Wolleh / CC-by-sa 3.0 / Quelle: Wikimedia Commons / In: Pfarrbriefbriefservice.de 
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6. Tradition und Fortschritt 

 
Dass das Konzil bei vielen auf Tradition 

setzenden Bischöfen aus der Kurie oder aus 
Italien und Spanien so viel verändern wür-

de, war kaum zu erwarten. Die Kurie hatte 
alles detailliert vorbereitet, sodass die Kon-

zilsväter nur noch abstimmen sollten – und 
in wenigen Wochen könne das Konzil schon 

beendet sein. Aber es kam anders. 
 

Bei den Wahlen für die Zusammensetzung 
der Kommissionen in der ersten Sitzung des 

Konzils bestanden die deutschen und französischen Bischöfe darauf, 
sich erst einmal kennen zu lernen und miteinander zu beraten – und 

nicht einfach den Vorgaben und Festlegungen der Kurie zu folgen. Mehr 

und mehr entstand eine eigene Dynamik der Veränderung und Ent-
wicklung. Manche der verabschiedeten Erklärungen haben das Konzil 

über Jahre beschäftigt, wurden immer wieder verändert und auf den 
letzten Stand gebracht. Auf dem Petersplatz warben die Bischöfe mit 

gedruckten Blättern ganz offen für ihre Positionen und einzelne For-
mulierungen. Es ging dabei auch um die Frage, wie bestimmte Be-

schlüsse zu verhindern und andere durchzusetzen seien. 
  
Foto: © Lothar Wolleh / CC-by-sa 3.0 / Quelle: Wikimedia Commons / In: Pfarrbriefbriefservice.de 

 

7. Sichtbare Veränderungen 
 

Die sichtbarste Veränderung, 
die das Konzil auf Dauer nach 

außen bewirkt hat, war die 

Erneuerung der Liturgie: die 
Einführung der Muttersprache, 

die Verbindung von Verkündi-
gung und sakramentaler Feier 

und die aktive Teilnahme der 
Menschen am Gottesdienst. 

Nachvollziehbar war jetzt, was 
in der Eucharistie geschieht: 

Wir antworten Gott, was er uns im Sakrament zuspricht. Die befreiende 
und heilende Botschaft Jesu wird in der neuen Form „sichtbarer“ und 

verständlicher. 
 

Was der Liturgiereform vorausging, ist ein neues/anderes Verständnis 
von Kirche. Nicht mehr hierarchisch von oben nach unten, sondern das, 

was dem Volk Gottes gemeinsam ist, die Taufe, verbindet uns mit 

Christus und macht uns zu Gliedern der Kirche. Jeder ist berufen. 
 
Foto: © Peter Weidemann / In: Pfarrbriefbriefservice.de 
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8. Option für die Armen 

 

Nach dem Konzil und der 
Lateinamerikanischen Bischofs-

konferenz von Medellin (1968) 
zogen in Lateinamerika Ordens-

leute, Frauen und Männer, aus 
den großen Konventen in den 

Innenstädten aus. In kleinen 
Gemeinschaften wollten sie in 

den Stadtrandsiedlungen der 

Armen nah bei den Be-
nachteiligten sein und auch so 

leben. In dieser Bewegung, die als „Option für die Armen“ bekannt 
wurde, vollzogen sich in religiöser, theologischer, sozialer und poli-

tischer Hinsicht weit reichende Veränderungen: „Das Evangelium wird 
nicht vom Zentrum – Macht, Reichtum, Kultur, Bildung, Wissen – an 

den Rand getragen. Das Evangelium ist schon immer am Rand, bei den 
Kleinen und Verachteten von Anfang an.“ Die sog. Basisgemeinden 

waren eine neue Form Kirche zu sein. 
 

Zur Situation heute schreibt Pater M. K., der als Missionar mehr als 30 
Jahre in Lateinamerika gelebt hat: „Leider beobachte ich, dass die 

Bischöfe (in Lateinamerika) wieder mehr darauf setzen, die Menschen 
über die Sakramente und Heiligenverehrung an die Kirche zu binden, 

als auf die „Freiheit der Kinder Gottes“ zu setzen und die ChristInnen 

zu ermutigen, aus ihrem Glauben an Jesus und seine Botschaft heraus 
Wege zu finden, das Leben im persönlichen Bereich zu meistern und 

hinzuarbeiten auf eine gerechtere Gesellschaft, in der alle „Kinder“ des 
einen Vaters menschenwürdig leben können.“ 

 
Foto: © Martin Fejer / n-ost / In: Pfarrbriefbriefservice.de 

 
 

9. - 57 Jahre danach 
 

Wie die Situation der katholischen Kirche 
heute, 50 Jahre nach dem Konzil, zu 

beurteilen ist, hängt von der jeweiligen 

Sichtweise ab. Die Piusbrüder werden die 
Frage anders beurteilen als die, die einen 

neuen Klerikalismus Einzug halten sehen. 
 

Gibt es wirklich eine Wende rückwärts? 
Sucht die Kirche nach den Gnadengaben der 

Getauften und deren Charismen und wo sie 
eingebracht werden könnten? Wie gehen wir 

mit denen um, die sich engagieren, selber denken und versuchen, das 
Evangelium tiefer zu begreifen und den Menschen von heute näher zu 

http://oldsite.wallfahrtskloster-bornhofen.de/s/cc_images/teaserbox_2486739234.jpg?t=1578330913
http://oldsite.wallfahrtskloster-bornhofen.de/s/cc_images/teaserbox_2486739234.jpg?t=1578330913
http://oldsite.wallfahrtskloster-bornhofen.de/s/cc_images/teaserbox_2486739234.jpg?t=1578330913
http://oldsite.wallfahrtskloster-bornhofen.de/s/cc_images/teaserbox_2486790023.jpg?t=1578923751
http://oldsite.wallfahrtskloster-bornhofen.de/s/cc_images/teaserbox_2486790023.jpg?t=1578923751
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bringen? Wie können wir Misstrauen und Angst vor Neuem zurück-

drängen und Wege finden, unbefangener zu vertrauen? Was ist aus der 
Leitperspektive „Kirche der Armen“ geworden? ... 

Das Zweite Vatikanum ist ein Jahrtausendereignis mit einem neuen 
Verständnis von Kirche und Religionsfreiheit. 

 
Es kommt darauf an, dass wir die Visionen und das Vermächtnis der 

Konzilsväter von einer anderen Kirche immer mehr zu verwirklichen 
suchen, dass der Geist des Konzils wachgehalten wird und der Aufbruch 

nicht versandet, sondern weitergeht. 
 
Foto (oben): © Lothar Wolleh / CC-by-sa 3.0 / Quelle: Wikimedia Commons / In: 
Pfarrbriefbriefservice.de 

 
Foto: Lothar Wolleh   
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Orare – Beten 
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Heilige Maria, Mutter Gottes, 
in dir kommt uns in wunderbarer 

Weise vor Augen, wozu wir berufen sind: 

Ebenbilder des lebendigen Gottes zu werden, 
eins in uns selbst, gut, wahr und schön - 

ein wenig wie du - Maria. 

 

 
 

Heilige Maria, Mutter Gottes, 

auf deine Fürsprache hin möge uns 
Versöhnung und Frieden geschenkt werden. 

Dir vertrauen wir. 

Du bist unsere Hoffnung. 
Demütig bitten wir dich: 

Bewahre uns in der Gnade und Liebe Gottes. 

Amen. 
 

 
 

Guter Gott, 
mit deiner Liebe und Güte begleitest 

du unseren Weg durch die Zeit. 

Gib uns den Mut, nicht davonzulaufen, 
wenn Leid und Schmerz 

unser Leben bedrängen. 

 

 
 

Guter Gott,  

das Kreuz ist uns ein Zeichen der Hoffnung, 
Der Tod wird nicht mehr sein: 

keine Trauer, keine Klage, keine Mühsal. 

Du bist bei uns alle Tage - 
und in Ewigkeit. 

Amen. 
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Guter Gott, 
wir wissen uns in dieser Zeit der 

Bewährung, 

in Leid und Schmerz, von deiner 
grenzenlosen Liebe umfangen und 

bewahrt. 

 Dir vertrauen wir, 
dass alles gut werden wird. 

Amen. 

 

 
 

Jesus – mit dir beginnt unser neues Leben.  

Du rechnest uns nicht unsere 
Schuld und unser Versagen vor. 

Wir dürfen leben und neu anfangen. 

Deine Liebe ist größer als das, was wir 
 zu hoffen wagen. 

In dir erfüllt sich unsere Sehnsucht nach 

 Liebe und Frieden. 
Du bist bei uns, wohin wir auch gehen.  

Amen.  

 

 
 

 Allmächtiger, ewiger Gott, 

durch die Auferstehung deines 
Sohnes 

hast du unser Leben erneuert. 

Sein Kreuz soll uns ein Zeichen   
der Hoffnung sein. 

Auch wenn wir das eigene Leid und 

das der 
anderen nicht verstehen, 

wollen wir uns nahe bleiben 

 und eins werden. 
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Guter Gott, 
wir danken dir für deine Liebe und 

deine 

Güte, die größer ist als alles, 
was wir verstehen und erkennen 

können. 

Du willst, dass wir aufstehen 
gegen das, was Leben verhindert. 

Amen. 

 

 
 

Wir träumen von einer besseren, friedvolleren 

Welt, in der Feinde zu Freunden werden. 
Guter Gott,  

bei dir erwartet uns eine Welt, in der unsere Leiden 

ein Ende haben und die Tränen abgewischt sind. 
Frieden und 

Versöhnung entstehen, 

wenn wir die Not des Anderen sehen 
 und nicht das eigene Recht behaupten. 

Guter Gott, 

du möchtest, dass wir gemeinsam 
 unterwegs sind, tiefer vertrauen und mutiger 

zu hoffen wagen.  

Amen. 
 

 
 

Jesus Christus – du bist das wahre 
Licht des Lebens und der Liebe. 

Licht vom Lichte. 

Darin begründet sich unsere Sehnsucht, 
die über Zeit und Raum hinausgeht. 

Dein Licht und deine Wahrheit zu suchen, 

ist der Sinn unseres Lebens. 
Amen. 
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Jesus – du hast allen Versuchungen widerstanden. 
Du willst, dass wir von Gott und 

seinem Wort leben und nicht vom Brot allein. 

Du lenkst unseren Blick auf die uns 
innewohnende Wahrheit, so zu sein, 

wie uns Gott in seiner Liebe und Güte 

gemeint hat. 
Den Versuchungen und Anfechtungen 

widerstehen wir, wenn es uns 

mit deiner Hilfe immer mehr gelingt, zu uns selbst 
zu finden und dem gemäß zu leben. 

Amen.  

 

  
 

Gebet für die Ukraine 

 
Guter Gott, 

in dieser Zeit der Bedrängnis und 

des Unfriedens 
stehen wir vor dir: 

Sieh auf das Leid und die Not 

der Menschen in der Ukraine. 
Sei du ihr Licht in der Finsternis, 

wenn sie in ihrer Sorge 

um die Zukunft 
nach neuen Wegen suchen, 

in Frieden zu leben. 

Lass die Liebe über  
den Hass siegen 

und die Wahrheit über 

den Irrtum. 
Zu uns hast du gesagt: Selig sind die, 

 die keine Gewalt 

 anwenden und Frieden stiften. 

Amen.  

 

 
 


